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Liebe Leserinnen und Leser,

vor 70 Jahren, am 19. April 1943, er-
hoben sich die Insassen des jüdischen 
Gettos in Warschau gegen ihre bevor-
stehende Deportation in die Zwangs-
arbeitslager im Distrikt Lublin und in 
das Vernichtungslager Treblinka. Ihr be-
waffneter Kampf gegen eine Übermacht 
an Polizei- und SS-Einheiten dauerte 
27 Tage an und gilt bis heute als der In-
begriff jüdischen Widerstands gegen die 
Nationalsozialisten. Weniger bekannt 
ist, dass es in zahlreichen weiteren Get-
tos, nicht nur im besetzten Polen, son-
dern etwa auch in Litauen, organisierten 
und bewaffneten Widerstand gegen den 
Holocaust gab. Der Jahrestag ist Anlass 
für uns, in der vorliegenden Einsicht 
09 in einem redaktionell vor allem von 
Jörg Osterloh betreuten Schwerpunkt 
den jüdischen Widerstandskampf in 
Warschau zu würdigen und diesen auch 
im Kontext des Widerstandes in ande-
ren Gettos zu betrachten. 

Markus Roth beschreibt den letztlich aussichtslosen Kampf der 
jüdischen Untergrundorganisationen gegen die Deportation der zu 
diesem Zeitpunkt vermutlich noch rund 70.000 Gettobewohner. Er 
skizziert die Zersplitterung des jüdischen Widerstandes ebenso wie 
die Schwierigkeiten, ausreichend Waffen besorgen zu können. Roth 
betont, dass die Widerstandskämpfer sich keinen Illusionen über 
ihr Schicksal hingaben, aber der außerordentlichen Symbolkraft 
ihres mutigen Handelns sehr bewusst waren. Andrea Löw nimmt 
den Widerstand in den Gettos im besetzten Polen in einer breiteren 

Editorial

Abb. oben: Raphael Gross, Foto: Helmut Fricke
unten: Jörg Osterloh, Foto: Werner Lott

Perspektive in den Blick. Sie macht deutlich, dass es nirgendwo 
einen Warschau vergleichbaren Aufstand gab, jedoch vielerorts auf 
unterschiedliche Weise Widerstand geleistet wurde: Allein in mehr 
als 50 Gettos bildeten sich bewaffnete Widerstandsgruppen. Löw be-
schreibt Kontakte der Gruppen zueinander und deren Aktionen. Die 
bewaffneten jüdischen Untergrund- und Widerstandsbewegungen 
in Litauen 1941–1944 untersucht Christoph Dieckmann. Er kommt 
zu dem Ergebnis, dass Juden in allen längere Zeit existierenden 
Gettos versuchten, einen bewaffneten Widerstand zu organisieren; 
beispielhaft schildert er unter anderem die Ereignisse in den Gettos 
in Vilnius und Kaunas.

Alfons Maria Arns befasst sich in seinem Beitrag mit der Rolle 
des Films bei der Herausbildung der nationalsozialistischen »Volks-
gemeinschaft« und analysiert insbesondere den schwierigen Umgang 
mit diesem »verruchten Erbe« des NS-Staates. Heribert Prantls Essay 
über die »braunen Mörder« der NSU und den gewalttätigen Rechtsex-
tremismus beruht auf einem Vortrag, den er auf Einladung des Förder-
vereins Fritz Bauer Institut e. V. im Februar 2013 im IG Farben-Haus 
gehalten hat. Zudem setzen wir unsere Beitragsreihe über Fritz Bauer 
fort: Jean-Pierre Stephan widmet sich dem B riefwechsel und der 
Freundschaft zwischen Fritz Bauer und Thomas Harlan.

Weiterhin möchten wir Sie gern auf die Tagung »Hermann 
Brochs Massenwahntheorie« Ende Juni 2013 aufmerksam machen. 
Die von unserer ehemaligen Gastprofessorin Birgit R. Erdle organi-
sierte öffentliche Veranstaltung wendet sich den zentralen Arbeiten 
des aus Österreich vor den Nationalsozialisten gefl ohenen Schrift-
stellers im amerikanischen Exil zwischen 1938 und 1948 zu.

Das Fritz Bauer Institut freut sich darüber, dass seine Arbeit 
auch in der Öffentlichkeit sehr positiv rezipiert wird. Immer häufi -
ger erreichen uns deshalb Kooperationsanfragen, und zwar sowohl 
pädagogischer wie wissenschaftlicher Art. Das gestiegene öffentliche 
Ansehen zeigt sich aber auch an Auszeichnungen, die das Institut 
erhält: im Jahr 2012 das Stipendium der Stadt Reinheim und 2013 
sowohl die Buber-Rosenzweig-Medaille (gemeinsam mit Mirjam 
Pressler) als auch den Ignatz Bubis-Preis für Verständigung der Stadt 
Frankfurt am Main (am 2. Mai in der Paulskirche). Die christlich-
jüdischen Gesellschaften, die in Deutschland die Buber-Rosenzweig-
Medaille vergeben, wurden nach dem Holocaust in Deutschland 
nach amerikanischem Vorbild gegründet. Eines ihrer wesentlichen 
Ziele war und ist, dem Antisemitismus in der deutschen Bevölkerung 
entgegenzutreten. Ignatz Bubis war in seiner Zeit als Vorsitzender 
des Zentralrats der Juden in Deutschland bestimmt die beeindru-
ckendste Persönlichkeit, die sich mit der Geschichte und Gegenwart 
des Nationalsozialismus in Deutschland auseinandersetzte. Insofern 
freuen wir uns, dass das Fritz Bauer Institut in dieser Tradition der 
Auseinandersetzung wahrgenommen wird.

Prof. Dr. Raphael Gross und Dr. Jörg Osterloh
Frankfurt am Main, im März 2013

Justiz und NS-Verbrechen
 

sammlung deutscher strafurteile
wegen

nationalsozialistischer tötungsverbrechen
1945-2012

Online Edition

The publication project Justiz und NS-Verbrechen is a monumental achievement, providing scholars 
with both the entire collection of verdicts and the indispensable guide for tracing the entire judicial 
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Fritz Bauer Institut
Im Überblick

Das Fritz Bauer Institut

Das Fritz Bauer Institut ist eine interdisziplinär ausgerichtete, un-
abhängige Forschungs- und Bildungseinrichtung. Es erforscht und 
dokumentiert die Geschichte der nationalsozialistischen Massen-
verbrechen – insbesondere des Holocaust – und deren Wirkung bis 
in die Gegenwart. 

Das Institut trägt den Namen Fritz Bauers (1903–1968) und ist 
seinem Andenken verpfl ichtet. Bauer widmete sich als jüdischer 
Remigrant und radikaler Demokrat der Rekonstruktion des Rechts-
systems in der BRD nach 1945. Als Hessischer Generalstaatsanwalt 
hat er den Frankfurter Auschwitz-Prozess angestoßen.

Am 11. Januar 1995 wurde das Fritz Bauer Institut vom Land 
Hessen, der Stadt Frankfurt am Main und dem Förderverein Fritz 
Bauer Institut e.V. als Stiftung bürgerlichen Rechts ins Leben geru-
fen. Seit Herbst 2000 ist es als An-Institut mit der Goethe-Universität 
assoziiert und hat seinen Sitz im IG Farben-Haus auf dem Campus 
Westend in Frankfurt am Main.

Forschungsschwerpunkte des Fritz Bauer Instituts sind die Be-
reiche »Zeitgeschichte« und »Erinnerung und moralische Auseinan-
dersetzung mit Nationalsozialismus und Holocaust«. Gemeinsam mit 
dem Jüdischen Museum Frankfurt betreibt das Fritz Bauer Institut 
das Pädagogische Zentrum Frankfurt am Main. Zudem arbeitet das 
Institut eng mit dem Leo Baeck Institute London zusammen. Die aus 
diesen institutionellen Verbindungen heraus entstehenden Projekte 
sollen neue Perspektiven eröffnen – sowohl für die Forschung wie 
für die gesellschaftliche und pädagogische Vermittlung.

Die Arbeit des Instituts wird unterstützt und begleitet vom Wis-
senschaftlichen Beirat, dem Rat der Überlebenden des Holocaust 
und dem Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.

Wissenschaftlicher Beirat 

Prof. Dr. Joachim Rückert 
Vorsitzender, Goethe-Universität Frankfurt am Main
Prof. Dr. Moritz Epple
Stellv. Vorsitzender, Goethe- Universität Frankfurt am Main
Prof. Dr. Wolfgang Benz
Zentrum für Antisemitismusforschung an der Technischen 
Universität Berlin
Prof. Dr. Dan Diner 
Hebrew University of Jerusalem/Simon-Dubnow-Institut für 
jüdische Geschichte und Kultur e.V. an der Universität Leipzig
Prof. Dr. Atina Grossmann 
The Cooper Union for the Advancement of Science and Art, New York
Prof. Dr. Marianne Leuzinger-Bohleber 
Sigmund-Freud-Institut, Frankfurt am Main
Prof. Dr. Gisela Miller-Kipp 
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf
Krystyna Oleksy 
Staatliches Museum Auschwitz- Birkenau, Oświęcim
Prof. Dr. Walter H. Pehle 
Verlagslektor und Historiker, Dreieich-Buchschlag
Prof. Dr. Peter Steinbach 
Universität  Mannheim
Prof. Dr. Michael Stolleis 
Goethe-Universität Frankfurt am Main

Abb.: Haupteingang des IG Farben-Hauses auf dem Campus Westend 
der Goethe-Universität Frankfurt am Main. Foto: Werner Lott

Mitarbeiter und Arbeitsbereiche

Direktor
Prof. Dr. Raphael Gross

Administration
Dorothee Becker (Sekretariat)
Werner Lott (Technische Leitung und Mediengestaltung)
Manuela Ritzheim (Leitung des Verwaltungs- und Projektmanagements)

Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
Dr. Dmitrij Belkin (Zeitgeschichtsforschung)
Dr. Christoph Dieckmann (Zeitgeschichtsforschung)
Prof. Dr. Werner Konitzer (stellv. Direktor, Forschung)
Dr. Jörg Osterloh (Zeitgeschichtsforschung)
Dr. Katharina Rauschenberger (Programmkoordination)
Dr. Wolfgang Treue (Zeitgeschichtsforschung)

Archiv und Bibliothek
Werner Renz

Pädagogisches Zentrum 
des Fritz Bauer Instituts und des Jüdischen Museums Frankfurt
Dr. Türkân Kanbıçak
Monica Kingreen
Gottfried Kößler (stellv. Direktor, Pädagogik)
Manfred Levy
Dr. Martin Liepach

Freie Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
Dr. Monika Boll
Dr. Lena Folianty
Dr. Wolfgang Geiger (Pädagogisches Zentrum)
Dagi Knellessen
Ursula Ludz
Dr. Ingeborg Nordmann
Dr. Katharina Stengel

Rat der Überlebenden des Holocaust

Trude Simonsohn (Vorsitzende und Ratssprecherin)
Siegmund Freund
Inge und Dr. Heinz Kahn
Dr. Siegmund Kalinski
Prof. Dr. Jiří Kosta
Katharina Prinz
Dora Skala
Tibor Wohl

Stiftungsrat 

Für das Land Hessen:
Volker Bouffi er 
Ministerpräsident
Eva Kühne-Hörmann 
Ministerin für Wissenschaft und Kunst

Für die Stadt Frankfurt am Main:
Peter Feldmann
Oberbürgermeister
Prof. Dr. Felix Semmelroth 
Dezernent für Kultur und Wissenschaft
 
Für den Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.:
Jutta Ebeling 
Vorsitzende
Herbert Mai 
2. Vertreter des Fördervereins

Für die Goethe-Universität Frankfurt am Main:
Prof. Dr. Werner Müller-Esterl 
Universitätspräsident
Prof. Dr. Luise Schorn-Schütte 
Dekanin, Fachbereich Philosophie und 
Geschichtswissenschaften
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Veranstaltungen
Halbjahresvorschau

Veranstaltungen

Lehrveranstaltung

Interdisziplinäres 
Forschungskolloquium 
des Fritz Bauer Instituts

Prof. Dr. Raphael Gross, Kolloquium, Montag 
16.00–18.00 Uhr (15. April bis 15. Juli 2013), 
Goethe-Universität Frankfurt, Campus Westend, 
IG Farben-Haus, Raum 2.501

 In dem Forschungskollo-
quium werden laufende 

Forschungsprojekte aus dem Fritz Bauer 
Institut vorgestellt und diskutiert. Daneben 
werden auf Einladung auch Projekte mit 
ähnlichen Forschungsschwerpunkten im 
Bereich der deutsch-jüdischen Geschichte 
und der Geschichte und Nachgeschichte der 
Shoah diskutiert. 

Teilnahme ausschließlich nach persön-
licher Einladung. 

Lehrveranstaltung

Gedenkstätte KZ Buchenwald
Pädagogische Möglichkei-
ten für Haup t- und Real-
schüler in Buchenwald

Monica Kingreen, Übung/Seminar, Vorbesprech-
ungen: Dienstag, 7. und 14. Mai 2013, jeweils 
18.00–20.00 Uhr; Nachbesprechung: Dienstag, 
28. Mai 2013, 18.00–20.00 Uhr; viertägige Exkursion: 
Montag, 20. bis Freitag, 24. Mai 2013

 Vor Ort in der Gedenkstät-
te Buchenwald bei Weimar 

werden die TeilnehmerInnen das Gelän-
de erkunden und sich mit der Geschichte 
des Konzentrationslagers Buchenwald 
vertraut machen. Wir lernen die Angebo-
te der pädagogischen Abteilung der Ge-
denkstätte kennen, erproben auch selbst 
unterschiedliche Zugänge der pädagogi-
schen Arbeit mit Haupt- und Realschü-
lern und diskutieren sie im Hinblick auf 
ihre Relevanz für die schulische Praxis.
Untergebracht sind die TeilnehmerInnen in 
der komfortablen Jugendbegegnungsstätte 
Buchenwald, die auch beste Verpfl egung 
bietet. Die Anreise erfolgt individuell und 
wird bei der Vorbereitung organisiert.

Begrenzte Teilnehmerzahl! Teilnahme 
ausschließlich nach persönlicher Anmel-
dung (Anzahlung von € 30,–) per Mail: 
Monica.Kingreen@stadt-frankfurt.de

Lehrveranstaltung

Die Auseinandersetzung 
mit der NS-Vergangenheit 
in der SBZ/DDR

Dr. Jörg Osterloh, Übung, Dienstag 10.00–12.00 Uhr 
(16. April bis 16. Juli 2013), Goethe-Universität 
Frankfurt, Campus Westend, IG Farben-Haus, 
Raum 3.401

 Die Übung befasst sich mit 
der kritischen Auseinander-

setzung mit der NS-Vergangenheit ebenso 
wie mit deren Instrumentalisierung im Zei-
chen der deutsch-deutschen Systemkonkur-
renz in der SBZ/DDR. In diesem Kontext 
sollen zentrale Quellen zu ausgewählten 
Themen diskutiert werden. Der Blick gilt 
unter anderem der Entnazifi zierung in der 
SBZ, der Strafverfolgung von NS-Tätern, 
dem Volksaufstand am 17. Juni 1953 (den 
die DDR-Regierung als »faschistischen 
Putschversuch« bezeichnete), der Einrich-
tung Nationaler Mahn- und Gedenkstätten 
der DDR in Buchenwald (1958), Ravens-
brück (1959) und Sachsenhausen (1961), 
der Errichtung der Berliner Mauer (als »an-
tifaschistischem Schutzwall«) im August 
1961 sowie der Herausgabe des Braunbuch. 
Kriegs- und Naziverbrecher in der Bundes-
republik (1965).

Teilnahme ausschließlich nach persön-
licher Anmeldung per Mail:
j.osterloh@fritz-bauer-institut.de

Tagung

Hermann Brochs 
»Massenwahntheorie«

Freitag, 28. und Samstag, 29. Juni 2013, Goethe-
Universität Frankfurt am Main, Campus Westend, 
IG Farben-Haus, Raum 1.418 und Raum 311. Eine 
Kooperation des Fritz Bauer Instituts und des Zentrums 
für Literatur- und Kulturforschung (ZfL) Berlin. 
Organisiert von Birgit R. Erdle und Daniel Weidner.

 Von 1938, nach seiner Flucht 
aus Österreich, bis etwa 1948

arbeitete Hermann Broch im amerikani-
schen Exil an seinem Entwurf zu einer The-
orie des Massenwahns. Ausgelöst durch die 
Schockerfahrung der Novemberpogrome in 
NS-Deutschland, beginnt Broch, über das 
Phänomen kollektiver Gewaltakte nachzuden-
ken, zu denen er die Pogrome in Osteuropa 
ebenso zählt wie Lynchakte gegen Schwarze 
in den USA. »Unbegreifl ich der Ratio, unbe-
greifl ich jedem rationalen Denken«, schreibt 
Broch 1939, habe »plötzlich mit Lynchakten 
und Pogromen sich der Massenwahn auf das 
Harmlose gestürzt«, um »es zu vernichten. 
Was also ist hier geschehen? Was geschieht 
hier?« Das ist die Frage, die Brochs »Mas-
senwahntheorie« umtreibt. Bezieht sich sein 
Entwurf zunächst auf die Gewaltakte der Pog-
rome, so ist er nach 1945 um die Gewalt in den 
Konzentrations- und Vernichtungslagern zen-
triert, die bei Broch nicht von der Tortur, son-
dern von der Versklavung her gedacht wird. In 
den Vordergrund rückt nun die Diskussion um 
Rechtsvorstellungen, nachdem das Naturrecht 
sich als, so Broch, potato mash erwiesen hat, 
auf das sich nichts mehr gründen lässt.

Die Tagung fragt nach dem Unabgegol-
tenen des Denkens in den Entwürfen, Plä-
nen, Forschungsanträgen und Einzelstudien 
Brochs, die erst 1979, lange nach seinem Tod, 
aus dem Nachlass publiziert wurden. Die 
Denkanstrengung, von der die dort versam-
melten Texte zeugen, ist ein Versuch, die zeit-
geschichtliche Erfahrung der Verfolgung zu 
bearbeiten, zieht aber zugleich weite Kreise. 
Auf höchst idiosynkratische Weise verbindet 

Broch dabei eine sozialpsychologische The-
orie der Ansteckungen mit soziologischen 
Konzeptionen der Exklusion, die philoso-
phische und anthropologische Grundlegung 
der Politik mit konkreten Handreichungen 
im Kampf gegen den Nationalsozialismus, 
theologische Spekulationen über Ethik und 
Menschenopfer mit ökonomischen Analy-
sen der Weltwirtschaft. Dabei gerät er mehr 
als einmal in unheimliche Nähe zu seinem 
Gegenstand und schreckt auch vor prekären 
Schlagworten wie der Forderung nach einer 
»demokratischen Propaganda« und einer »to-
talitären Demokratie« nicht zurück. 

Es soll nicht darum gehen, ein einheit-
liches, in sich geschlossenes Verstehens-
konzept des zerklüfteten, inzwischen fast 
vergessenen Textkonvoluts zu erarbeiten, 
sondern im Gegenteil gerade dem Uneinheit-
lichen, dem Schrägen oder auch Erratischen 
des Buches nachzugehen. Dessen Sperrigkeit 
hat nicht nur mit der Entstehungsgeschichte 
und den mehrfachen, zeitlich verschobenen 
Anfängen der »Massenwahntheorie« zu tun, 
sondern auch mit der Verknüpfung von Wis-
sensfi guren und Wissensfeldern, die Brochs 
epistemologisches Projekt auszeichnet. 

Die Tagung möchte sich Brochs Text 
auf zwei Weisen nähern. Zum einen sollen 
konkrete Lektüren zu ausgewählten Text-
abschnitten vorgestellt werden, die Brochs 
Begriffe und Denkfi guren untersuchen. Zum 
anderen soll in übergreifenden Vorträgen 
der ideengeschichtliche Ort der »Massen-
wahntheorie« beleuchtet werden. Brochs 
immenses, quer durch die Fachdisziplinen 
reichendes Wissen – Philosophie, Physik, 
Psychologie und Psychoanalyse, Literatur- 
und Kunstgeschichte, um nur einige zu nen-
nen – prägt auch diesen Text und wirft die 
Frage auf, ob und wie Brochs Denkstil gerade 
durch die Verknüpfung der Disziplinen und 
ihrer heterogenen Begriffe entsteht. Weitere 
Aspekte, um die es gehen soll, sind der Dia-
log mit Hannah Arendt und anderen exilierten 
Intellektuellen und das Verhältnis der »Mas-
senwahntheorie« zu den literarischen Texten, 
an denen Broch in jenen Jahren arbeitete, wie 
etwa der Tod des Vergil oder Die Schuldlosen.

2013
420 Seiten
20 Abb.
€ 39,90
ISBN 978-3- 
593-39823-5

»Nicht Gesetz ist die Parole, sondern Schi-
kane«, wies Joseph Goebbels 1938 die Ber-
liner Polizei an und umschrieb damit die 
von ihm gewünschte antisemitische Stoß-
richtung der »Juniaktion«. Christian Faludi 
erläutert die historischen Hintergründe 
dieses Wendepunkts in der Judenpolitik, 
der die Weichen für spätere Ereignisse wie 
die Novemberpogrome 1938 stellte.

2013
350 Seiten
€ 34,90
ISBN 978-3- 
593-39855-6

Wie stehen Musliminnen und Muslime als 
scheinbar »Unbeteiligte« zum Holocaust? 
Dieser Band beleuchtet unter anderem 
die Teilnahme von Muslimen am Holocaust-
gedenken, die Wahrnehmung der Schoah 
im arabischen und türkischen Raum sowie 
unter muslimischen Jugendlichen und die 
wachsende Verwendung antisemitischer 
Parolen.

Geschichte und 
Gegenwart

campus.de
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Tagung

Erlebt. Erzählt. Erfunden.
Jugendliteratur zu Natio-
nalsozialismus und Holo-
caust für den Unterricht

8. bis 10. September 2013, Vertretung des Landes 
Nordrhein-Westfalten beim Bund, Berlin; eine 
gemeinsame Veranstaltung des Anne Frank Zentrums, 
der Bundeszentrale für politische Bildung 
(Fachbereich Didaktik/Fortbildung), des Pädagogi-
sches Zentrums des Fritz Bauer Instituts und des 
Jüdischen Museums Frankfurt.

 Kinder und Jugendliche 
kommen auf ganz unter-

schiedlichen Wegen mit den Themen Natio-
nalsozialismus und Holocaust in Berührung: 
über ein Gespräch mit einem Erwachsenen, 
einen Film oder ein Foto, eine Website, eine 
Ausstellung oder über Bücher. Wenn Kin-
der und Jugendliche mehr über die Themen 
wissen wollen und dazu selbst recherchie-
ren, oder wenn sie die Themen im Unter-
richt behandeln, werden sie mit ziemlicher 
Sicherheit auf Bücher zurückgreifen. Was 
werden sie fi nden? Welche Aspekte dieser 
Themen werden ihnen begegnen? Werden 
sie von Helferinnen und Helfern, Opfern, 
Täterinnen und Tätern und Zuschauern le-
sen? Welche Perspektive auf die Ereignisse 
lernen sie kennen? Spielt die Geschichte in 
Berlin, Warschau oder Tel Aviv – oder in al-
len drei Städten? Wie werden sie angespro-
chen? Ist die Geschichte autobiografi sch, 
didaktisch konstruiert oder fi ktiv? Sind die 
Protagonisten so alt wie die jugendlichen 
Leserinnen und Leser selbst? In welchem 
Zeitraum spielt die Erzählung/der Roman: 
vor, während oder nach dem Holocaust?

In unseren zahlreichen Begegnungen 
mit Lehrkräften stellen wir immer wieder 
fest, dass Bücher das Medium sind, auf 
das Lehrerinnen und Lehrer zurückgreifen, 
wenn sie zu den Themen Nationalsozialis-
mus und Holocaust arbeiten. Dabei geht 
es ihnen nicht nur um die Vermittlung von 
historischem Wissen, sondern immer auch 

um Werteerziehung. Gleichzeitig stellen 
wir fest, dass die Arbeit mit Literatur sehr 
unzureichend fachdidaktisch begleitet und 
refl ektiert wird und dass es an Kriterien 
fehlt, die Lehrkräfte dabei unterstützen, ein 
pädagogisch wertvolles von einem kontra-
produktiven (weil Stereotype fördernden) 
Buch zu unterscheiden.

Die Tagung will einen interdisziplinä-
ren Beitrag zur Schließung dieser Lücke 
leisten und Lehrkräfte, Pädagogen und 
Fachdidaktiker zum Erfahrungsaustausch 
einladen. Dabei sollen unter anderem fol-
gende Fragen behandelt werden: Welche 
Bücher und Medien eignen sich, um Ziele 
der historisch-politischen Bildung zu errei-
chen? Welche konkreten Ziele sind dies in 
Bezug auf Jugendliteratur? Wie kann der üb-
liche Lektürekanon kritisch refl ektiert wer-
den und woher kommen neue Impulse? Was 
unterscheidet Jugendliteratur von Schullek-
türe? Was macht das Besondere der fi ktio-
nalen Erzählung aus, welche Rolle spielen 
Phantasie und Imagination für das histori-
sche Lernen? Welche Texte sind nicht als 
Jugendliteratur geschrieben und eignen sich 
trotzdem für die Arbeit mit Jugendlichen? 
Wie spiegelt sich der gesellschaftliche Um-
gang mit Geschichte und die Lebenswelt der 
Jugendlichen in den Büchern wider, die sie 
lesen? Welche Gattungen eignen sich beson-
ders für welche Lernziele und Zielgruppen? 
Und: Welche Erfahrungen gibt es bereits in 
der Arbeit mit Kinder- und Jugendbüchern?

Fragen und Anmeldungen bitte an Gott-
fried Kößler, Pädagogisches Zentrum Frank-
furt: gottfried.koessler@stadt-frankfurt.de

Wanderausstellung

Legalisierter Raub
Der Fiskus und die 
Ausplünderung der Juden 
in Hessen 1933–1945

Nächste Ausstellungsstation:
Montag, 3. Juni bis Sonntag, 10. November 2013
Dreieich Museum, Burg Hayn
Eröffnung: Sonntag, 2. Juni 2013, 11.00 Uhr
Kontakt: Geschichts- und Heimatverein e.V., 
Fahrgasse 52, 63303 Dreieich, Tel.: 06103.8049640
Fax: 06103.8049642, kontakt@burg-hayn.de
www.burg-hayn.de/98-0-Legalisierter+Raub
Ab Januar 2014: Gedenkstätte KZ Osthofen
Ab September 2014: Bad Vilbel, Kurhaus
In Planung für 2015: Michelstadt, Rüsselsheim

 Die Ausstellung »Legalisier-
ter Raub« beschäftigt sich 

mit jenen Gesetzen und Verordnungen, die 
ab 1933 auf die Ausplünderung jüdischer 
Bürger zielten. Sie stellt die Beamten der 
Finanzbehörden vor, die die Gesetze in Ko-
operation mit weiteren Ämtern und Instituti-
onen umsetzten, und sie erzählt von denen, 
die Opfer dieser Maßnahmen wurden. 

Gezeigt wird, wie das Deutsche Reich 
durch die Reichsfluchtsteuer, zahlreiche 
Sonderabgaben und schließlich durch den 
vollständigen Vermögenseinzug sowohl an 
den Menschen verdiente, die in die Emig-
ration getrieben wurden, wie an denjeni-
gen, die blieben, weil ihnen das Geld für 
die Auswanderung fehlte oder weil sie ihre 
Heimat trotz allem nicht verlassen wollten. 
Nach den Deportationen kam es überall zu 
öffentlich angekündigten Auktionen aus 
»jüdischem Besitz«: Tischwäsche, Möbel, 
Kinderspielzeug, Geschirr und Lebensmittel 
wechselten die Besitzer. 

Weitere Informationen zur Ausstellung 
und zu ihrer Ausleihe auf Seite 118 in die-
sem Heft.

Zur Ausstellung fi ndet ein umfangrei-
ches Begleitprogramm statt. Ausführliche 
Informationen dazu auf unserer Website: 
www.fritz-bauer-institut.de/legalisierter-
raub.html

Neuerscheinungen
Aktuelle Publikationen 
des Instituts

Neue Publikationsreihe des 
Pädagogischen Zentrums

 Das Pädagogische Zentrum 
des Fritz Bauer Instituts und 

des Jüdischen Museums Frankfurt beginnt 
mit der Herausgabe der Reihe »Pädagogi-
sche Materialien«, die sich vor allem an 
Praktiker und Praktikerinnen in unter-
schiedlichen pädagogischen Arbeitsfeldern 
richtet. Die Pädagogischen Materialien er-
scheinen in Form von DIN-A4-Heften, die 
neben Analysen und Darstellungen bereits 
für den unmittelbaren Einsatz im Unterricht 
aufbereitete Quellen enthalten. Die Themen 
der Reihe werden das Spektrum des Päda-
gogischen Zentrums abdecken. Es werden 
Materialien und pädagogische Refl exionen 
sowohl zur Geschichte und Nachgeschichte 
des Holocaust als auch zur Geschichte und 
Gegenwart jüdischen Lebens bereitgestellt.

QR-Code: Link zur 
Website des Pädagogi-
schen Zentrums/Unter-
richtsmaterialien online
[pz-ffm.de/128.html]

Mirjam Thulin

Von Frankfurt nach Tel Aviv
Die Geschichte der 
Erna Goldmann

Pädagogische Materialien Nr. 01 
Materialheft zum Filmporträt
Redaktion: Gottfried Kößler und Manfred Levy
Frankfurt am Main: Pädagogisches Zentrum des Fritz 
Bauer Instituts und des Jüdischen Museums, 2012, 
48 S., € 5,–
ISBN 978-3-932883-34-7

 Der kurze Film über Erna 
Goldmann stellt eine ein-

fache Lebensgeschichte aus der Sicht der 
Protagonistin vor. Sie war eine jüdische Frau 
aus Frankfurt am Main, deren Lebensweg 
durch die antisemitischen Verfolgungen des 
nationalsozialistischen Deutschland geprägt 
wurde. Ihre Haltung zu ihrer Umwelt war 

NORBERT KAMPE

PETER KLEIN (HG.)

DIE WANNSEE-
KONFERENZ AM 
20. JANUAR 1942
DOKUMENTE

FORSCHUNGSSTAND 

KONTROVERSEN

2013. 482 S. 43 S/W-ABB. GB. 

€ 39,90 [D] | € 41,10 [A]

ISBN 978-3-412-21070-0

Mit der Wannsee-Konferenz 

wurde der gesamte deutsche 

Staatsapparat zum Mitwisser und 

Mittäter bei der Ermordung der 

europäischen Juden. Der bereits 

stattfi ndende Massenmord wurde 

zum systematischen Völkermord. 

Das Buch bündelt den aktuellen 

Forschungsstand zur Geschichte 

der Konferenz und zeigt die Kon-

troversen um ihre Deutung auf.

WWW.BOEHLAU-VERLAG.COM
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trotz der politischen Umbrüche und Katas-
trophen, deren Zeugin und Objekt sie war, 
durchgehend unpolitisch. Daher erzählt der 
Film die Geschichte einer unauffälligen Frau 
im 20. Jahrhundert.

Erst das Wissen um die historischen 
und politischen Verhältnisse, in denen Erna 
Goldmann lebte, macht die Dramatik er-
kennbar, die in diesem Leben steckt. Daher 
stellt dieses Materialheft kurze Einführun-
gen zu den wesentlichen Themen bereit, 
die für das Verständnis der Geschichte Erna 
Goldmanns nötig sind. Es soll der Erzäh-
lung des Films nichts von ihrer persönlichen 
Kraft nehmen, sondern im Gegenteil das 
Mitfühlen unterstützen.

Die Herausgeber machen daher zu den 
einzelnen Kapiteln Vorschläge für die päd-
agogische Arbeit mit den Materialien und 
dem Film, die jeweils auf die Erzählung Er-
na Goldmanns zurückführen sollen. Konkret 
ist der Vorschlag zur pädagogischen Ver-
wendung des Films sehr einfach. Nachdem 
die gesamte Lerngruppe den Film gesehen 
hat, sollen alle zunächst für sich allein ihre 
Eindrücke und offenen Fragen notieren. Aus 
diesen Notizen werden im nächsten Schritt 
die Fragen und Themen der gesamten Lern-
gruppe formuliert werden. Es schließt sich 
eine Gruppenarbeit zu den einzelnen Kapi-
teln dieses Materialheftes an. Sie soll der 
Bearbeitung der gesammelten Fragen und 
Themen dienen.

Wir hoffen, dass so die Geschichte der 
Erna Goldmann exemplarisch in die Ge-
schichte der Juden in Deutschland zwischen 
1920 und 1950 einführen kann. Allerdings 
mit der Besonderheit, dass die Protagonistin 
ihre Heimat in Israel fand, während andere 
Juden in Deutschland nach 1950 eine neue 
Heimat fanden.

Dieser Film und das Materialheft konn-
ten nur durch die gute Zusammenarbeit 
zwischen dem Pädagogischen Zentrum und 
Centropa sowie dank der großzügigen För-
derung durch das Dezernat für Bildung der 
Stadt Frankfurt am Main zustande kommen. 
Dafür danken wir allen Beteiligten.

Wolfgang Geiger, Thomas Lange, 
Martin Liepach (Hrsg.)

 Verfolgung, Flucht, 
Widerstand und Hilfe 
außerhalb Europas im 
Zweiten Weltkrieg

Pädagogische Materialien Nr. 02
Unterrichtsmaterialien zum Ausstellungsprojekt 
»Die Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg« (Rheinisches 
JournalistInnenbüro/Recherche International e.V.)
Frankfurt am Main: Pädagogisches Zentrum des Fritz 
Bauer Instituts und des Jüdischen Museums, 2013, 
ca. 60 S., € 5,–
ISBN 978-3-932883-35-4

 Die Perspektive auf den 
Zweiten Weltkrieg von der 

Engführung auf die europäischen Kriegs-
schauplätze und die weißen europäischen 
Akteure und Opfer zu lösen und den Blick 
auf das Geschehen und die Schicksale vor 
allem in Afrika und Asien zu lenken, ist das 
Verdienst der Ausstellung »Die Dritte Welt 
im Zweiten Weltkrieg«. 

Das Pädagogische Zentrum hat auf die-
se Ausstellung eine wiederum spezifi sche 
Sicht. Rassismus und Antisemitismus sind 
die Themen, die heute bei der Beschäftigung 
mit dem Zweiten Weltkrieg als Teil der Ge-
schichte des Nationalsozialismus aus päd-
agogischer Sicht relevant sind. Sie stehen 
in Deutschland so sehr unter dem Thema 
des Genozids an den europäischen Juden, 
dass andere Aspekte des Kriegsgeschehens 
kaum wahrgenommen und erst recht nicht 

Gegenstand des schulischen Unterrichts 
werden. Dies ist aus verschiedenen Grün-
den problematisch. Die politische Bedeu-
tung des Holocaust wird erst im Kontext 
der Geschichte der Menschenrechte, der 
internationalen Beziehungen und der globa-
len Bündniskonstellationen der 1930er und 
40er Jahre verständlich. Für die Konzeption 
von historischem Lernen sollte eine globa-
le Perspektive auf Geschichte maßgeblich 
sein. Dies gilt nicht für Lerngruppen, deren 
historische Bezugsgeschichten selbst hete-
rogen sind, wie das in Deutschland heute 
oft der Fall ist. Vielmehr ist die Teilnahme 
am politischen Diskurs der Gegenwart mit 
einer national beschränkten Sicht gerade 
auf die dramatischen Ereignisse in der Mit-
te des 20. Jahrhunderts nicht mehr kompe-
tent möglich. Der Geschichtsunterricht hat 
daher die Aufgabe, hier die Perspektive so 
zu erweitern, wie das die Ausstellung »Die 
Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg« ermög-
licht. Weltgeschichtliche Perspektiven zu 
eröffnen bedeutet dabei auch, Schülerinnen 
und Schülern mit unterschiedlichen famili-
engeschichtlichen Hintergründen oder his-
torischen Identifi kationen die Möglichkeit 
zu geben, in den historischen Ereignissen, 
mit denen sich der Geschichtsunterricht be-
schäftigt, Anschlüsse an ihre Interessen und 
Fragen zu fi nden. 

Als Pädagogisches Zentrum des Fritz 
Bauer Instituts und des Jüdischen Museums 
schlagen wir Ergänzungen oder Fokussie-
rungen vor, die keinesfalls als Alternati-
ven zu den Themen dieser Ausstellung zu 
verstehen sind. Es sind Themen, die auf 
die bemerkenswerten Fälle der Solidarität 
nordafrikanischer und arabischer Musli-
me mit antisemitisch verfolgten jüdischen 
Nachbarn aufmerksam machen. Anderer-
seits gilt es die problematische Rolle ara-
bischer Würdenträger zu betrachten, die 
im Interesse ihrer Nationalbewegungen 
mit dem nationalsozialistischen Regime in 
Deutschland kooperierten. Zugleich zeigt 
sich gerade beim Blick auf die Geschichte 
des Nahen Ostens in den 1930er und 40er 
Jahren, dass diese Region mit dem Ende der 

osmanischen Herrschaft in eine Epoche der 
Gewalt stürzt, die in vielen Aspekten allein 
aus den Interessen der europäischen Kolo-
nialmächte erwachsen ist. Diese Sicht auf 
eine auch heute »heiße« Region aus einem 
nicht eurozentrischen Blick bietet neue und 
gerade für muslimisch identifi zierte Jugend-
liche unerwartete Perspektiven und Identifi -
kationsmöglichkeiten.

Im Blick auf die asiatischen Kriegs-
schauplätze schlagen wir zum einen die 
Beschäftigung mit der besonderen Rolle 
der Stadt Schanghai als Fluchtort für vie-
le europäische Juden vor, wobei sowohl 
die unterschiedlichen Verhaltensweisen 
der Einheimischen bzw. der Behörden und 
die schwierigen Lebensverhältnisse der 
Flüchtlinge betrachtet werden können. Das 
andere Thema, das Massaker von Nanking, 
hat mit der Verfolgung der Juden auf den 
ersten Blick wenig zu tun. Es ist ein Stück 

der Geschichte des Krieges zwischen Japan 
und China. Da es sich hier allerdings um 
ein Verbrechen handelt, bei dem Tausende 
von Zivilisten ermordet wurden, stellen sich 
Fragen, die mit unseren Fragen an den Um-
gang mit der Geschichte des Holocaust in 
Bezug gesetzt werden können: Wie lassen 
sich Verbrechen gegen die Menschlichkeit 
oder Kriegsverbrechen beschreiben? Wie 
geht eine Gesellschaft nach Jahrzehnten mit 
der Erinnerung an Verbrechen um, die ihre 
Vorfahren begangen haben? Die Geschichte 
von John Rabe, der in Nanking maßgeblich 
an der Rettung chinesischer Zivilisten vor 
diesem von japanischen Soldaten begange-
nen Kriegsverbrechen beteiligt war, zeigt 
eine Person, die ein überzeugter National-
sozialist war und doch bedingungslos den 
bedrohten Menschen half. Es geht also um 
ein Dilemma der Bewertung einer histori-
schen Person.

Dieses Heft hat nicht die Aufgabe, 
ein abgeschlossenes Unterrichtsprojekt 
vorzustellen. Die einzelnen thematischen 
Blöcke können als Ergänzung zur Nutzung 
der Ausstellung bzw. des Katalogbuches 
»Die Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg« 
eingesetzt werden und dabei eine Brücke 
zum Thema NS-Geschichte und Holocaust 
schlagen helfen. Sie können unabhängig 
davon für die Konzeption von Unterricht 
zum Zweiten Weltkrieg eingesetzt werden, 
wenn der Forderung nach einer deutlichen 
Berücksichtigung globaler Geschichtsbezü-
ge Rechnung getragen werden soll.

„Weltbild Antisemitismus“

Didaktische und methodische 
Empfehlungen für die pädagogische 
Arbeit in der Migrationsgesellschaft 

Herausgeber: Bildungsstätte Anne Frank

Hansaallee 150, 60320 Frankfurt

Erhältlich bei der Bildungsstätte Anne Frank

www.bs-anne-frank.de



5. JUNI 2013, 19.00 UHR 
GLAUBST DU SCHON ODER KONVERTIERST DU NOCH?
Podiumsdiskussion über religiösen Übertritt

An der Podiumsdiskussion nehmen teil: Ljudmila und Dr. Dmitrij 

 Pfarrerin Ilona Klemens (Evangelische Dekanate Frankfurt) und 
 Rabbiner Chaim Soussan (Jüdische Gemeinde Mainz). 
Moderation: Prof. Dr. Doron Kiesel (FH Erfurt).

16. JUNI 2013, 18.00 UHR 
DER WEG NACH MEKKA – 
DIE REISE DES MUHAMMAD ASAD
Österreich, 2008, Dokumentation, 92 min, Sprache: deutsch, 
FSK ab 6, Regie: Georg Misch, 
Filmvorführung mit thematischer Einführung und Diskussion.
E-KINOS

Kartenpreis von 6,00 € (Studentenermäßigung 5,50 €)
Kartenreservierung unter 069 – 28 52 05 oder online unter 
www.ekinos-frankfurt.de

26. JUNI 2013, 19.00 UHR
ÜBERTRITT ALS INTEGRATIONSLEISTUNG? 
JÜDISCH-PROTESTANTISCHE LEITKULTUR- UND KONVER-
SIONSDEBATTEN IM DEUTSCHEN KAISERREICH
Vortrag von Prof. Dr. Christian Wiese

24. AUGUST 2013, 19.30 UHR
HEINE UND DIE DEUTSCHE ROMANTIK
Premiere der Theateraufführung

Eine Kooperation mit dem Theater Willy Praml
Eintritt: 22,00 € normal, 16,00 € ermäßigt, 10,00 € Schüler und  
Studenten, 7,00 € Frankfurt-Pass
Weitere Termine unter www.theater-willypraml.de

TRETEN SIE EIN! TRETEN SIE AUS! 
WARUM MENSCHEN IHRE RELIGION WECHSELN
13. MAI BIS 1. SEPTEMBER 2013
Eine Ausstellung der Jüdischen Museen Frankfurt am Main, 
Hohenems und München

Religionsfreiheit ist ein Menschenrecht. Dazu gehört nicht nur das 
Recht religiöser Gemeinschaften auf ungehinderte Religionsaus-
übung, sondern auch das Recht, die Religion zu wechseln.

Konversion, also der Übertritt von einem Glauben zum anderen, ist 

Glaubensgebäude, das er oder sie verlässt, in Frage. Und bestätigt 
den Anspruch auf Wahrheit, den jene Religion erhebt, zu der man 
sich wendet. Lange Zeit waren Konversionen gekennzeichnet von 
Zwang, sozialem Druck und forcierter Assimilation. Das galt nicht 
zuletzt für Übertritte vom Judentum zum Christentum. 

zumeist in einem Ritual seine Form gibt. Die Ausstellung folgt dabei 
Konvertiten auf ihrem Weg von einer Religion zur anderen und beo-
bachtet, ob sich ihre Wünsche und Hoffnungen erfüllten, ob ihre 
Probleme sich auf diesem Wege lösen ließen oder bestehen blie-
ben. Sie erzählt von Konvertiten und ihren Dramen, quer durch 
Zeiten und Räume Europas, von bekannten Persönlichkeiten wie 
Heinrich Heine oder Gustav Mahler, Nahida Lazarus oder Leopold 
Weiss, der zu Muhammad Asad wurde. Sie erzählt aber auch von 
Unbekannten.

29. MAI 2013, 19.00 UHR
ZWISCHEN ALLEN STÜHLEN
DER WANDERER AM WELTENRAND
Autorenlesung mit Christian Hoffmann

plünderung in der NS-Zeit. Die historische Linie wird vom Aufzeigen 

Der von Liliane Weissberg und Raphael Gross herausgegebene 
Begleitkatalog erscheint im Campus Verlag zum Preis von 19,90 €.  

Gefördert durch die Deutsche Bank

21. AUGUST 2013, 19.00 UHR
UNENTBEHRLICH UND VERACHTET. 
JÜDISCHE GELDLEIHE IM MITTELALTER
Vortrag von Martha Keil (St. Pölten)

erster Linie mit der Geldleihe in Verbindung gebracht, und diese 
Assoziation besteht zu Recht. Die große Mehrheit der jüdischen 
Bevölkerung erwarb ihren Lebensunterhalt durch Geldgeschäfte. 
Ob diese Berufswahl freiwillig erfolgte, welche rechtlichen Grundla-
gen und sozialen Auswirkungen sie hatte und wie sie sich im All-
tagsleben niederschlug, wird Thema des Vortrags sein. 

28. AUGUST 2013, 19.00 UHR
JUDEN, CHRISTEN, ATHEISTEN. 
BANKIERS IN FRANKFURT AM MAIN
Vortrag Michael Jurk (Frankfurt am Main)

Die überragende Stellung Frankfurts als europäischer Finanzplatz, 
die das Bankhaus der Gebrüder Bethmann im letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts begründete und die durch die internationalen 
Aktivitäten des Hauses Rothschild im 19. Jahrhundert ihren Höhe-
punkt erlebte, basiert im Wesentlichen auf zwei Faktoren: Einerseits 
auf der bis ins Mittelalter zurück reichenden Handelstradition des 

nischer und religiöser Minoritäten, die seit der frühen Neuzeit das 
wirtschaftliche, aber auch das soziale und kulturelle Leben der frei-
en Reichsstadt in entscheidendem Maße prägten.

Weitere Veranstaltungen www.juedischesmuseum.de

JUDEN. GELD. EINE VORSTELLUNG
25. APRIL BIS 6. OKTOBER 2013

„In der modernen Welt steht der Jude ständig unter Anklage 
… diese moderne Anklage des Juden, diese Anklage, 
die nicht aufhört, beginnt mit der Anklage Shylocks.” 
Philip Roth, Operation Shylock

Der Kaufmann von Vene-
dig und Nathan aus Lessings Nathan der Weise konfrontiert uns die 
Ausstellung mit Berufen und Tätigkeiten von Juden seit dem Mittel-
alter bis heute, die sie mit der Geldwirtschaft in Beziehung setzen. 

Vorgestellt werden etwa der mittelalterliche Geldverleih, die frühmo-
derne Institution der Hofjuden, jüdische Privatbanken und die Ent-
wicklung zum Börsengeschäft, der legendäre Reichtum der Familie 
Rothschild, die Entwicklung von Handel und Kommerz, Diskussi-
onen um Kapitalismus und Kapitalismuskritik sowie Raub und Aus-

AUSSTELLUNG 
JÜDISCHES MUSEUM FRANKFURT

Szene aus Shylock and His Daughter, Yiddish Art Theatre, New York 1947
© Jüdisches Museum Wien, Archiv

JÜDISCHES MUSEUM FRANKFURT
Untermainkai 14/15
60311 Frankfurt am Main
Tel. (069) 212–35000
Fax (069) 212–30705
info@juedischesmuseum.de 
www.juedischesmuseum.de 

MUSEUM JUDENGASSE
Kurt-Schumacher-Str. 10
60311 Frankfurt am Main
Tel. (069) 297 74 19

ÖFFNUNGSZEITEN
Di – So 10 – 17 Uhr, Mi 10 – 20 Uhr
Mo geschlossen

AUSSTELLUNG 
MUSEUM JUDENGASSE
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Widerstand und Aufstand im Warschauer Getto
Von der Untergrundarbeit zum bewaffneten 
Kampf
von Markus Roth

Dr. Markus Roth, geb. 1972, studier-
te von 1995 bis 2001 Germanistik, 
Westslawische Philologie (Polnisch) 
und Neuere und Neueste Geschichte 
an der Westfälischen-Wilhelms-
Universität Münster. Von 2000 bis 
2002 war er Lehrkraft für Deutsch 
als Fremdsprache in Münster. Seit 
Oktober 2008 ist er wissenschaftlicher 
Mitarbeiter bzw. seit 2010 stellvertre-
tender Leiter der Arbeitsstelle Holo-
caustliteratur an der Justus-Liebig-
Universität Gießen.
Veröffentlichungen u.a.: Die deut-
schen Kreishauptleute im besetzten 
Polen – Karrierewege, Herrschaft-
spraxis und Nachgeschichte, Göttin-
gen 2009; zus. mit Sascha Feuchert, 
Robert Kellner, Erwin Leibfried, Jörg 
Riecke (Hrsg.), Friedrich Kellner. 
»Vernebelt, verdunkelt sind alle Hir-
ne«. Tagebücher 1939–1945, Göttin-
gen 2011; zus. mit Andrea Löw, Juden 
in Krakau unter deutscher Besatzung 
1939–1945, Göttingen 2011; zus. mit 
Andrea Löw, Das Warschauer Getto. 
Alltag und Widerstand im Angesicht 
der Vernichtung, München 2013. 

 Warschau, vor nunmehr siebzig Jahren, 
Mitte April 1943. Ostern steht unmittelbar 
bevor, fast zeitgleich mit Pessach, den jü-
dischen Feiertagen, die an den Auszug aus 

Ägypten erinnern. Wie so oft wählten die Nationalsozialisten für 
ihre Mord- und Deportationsaktionen einen hohen jüdischen Fest-
tag aus. Die letzten Bewohner des Gettos in Warschau – offi ziell 
waren es circa 40.000 Menschen, tatsächlich lebten rund 70.000 
dort – sollten auf Befehl Himmlers überwiegend in die großen 
Zwangsarbeitslager im Distrikt Lublin verschleppt, zum Teil ins 
Vernichtungslager Treblinka deportiert und dort ermordet werden. 
Nur wenige Tage veranschlagte die SS für den letzten Akt jüdischen 
Lebens in Warschau.

In der Nacht vom 18. auf den 19. April riegelten Gendarmen 
das Getto von außen ab, in den frühen Morgenstunden drangen 
SS-Einheiten auf das Gettogebiet vor. Weit waren sie noch nicht 
gekommen, da gerieten sie unter starken Beschuss. Jüdische Wi-
derstandskämpfer, die sich seit Längerem darauf vorbereitet hatten, 
erwarteten sie bereits. Einer von ihnen, Simha Rotem, schreibt rück-
blickend über die Momente unmittelbar vor den Kämpfen: »Plötzlich 
spürte ich, wie schwach wir waren. Wer waren wir, was galt unsere 
Widerstandskraft gegen Panzer und Panzerwagen? Wir hatten nur 
Pistolen und Handgranaten. Dennoch blieb mein Kampfgeist un-
erschüttert. Endlich kam die Zeit, mit ihnen abzurechnen.«1 Diese 
Entschlossenheit und der Überraschungseffekt konnten anfangs noch 
das erhebliche Ungleichgewicht der Kräfte ausgleichen: Nach nur 
zwei Stunden mussten sich die SS-Leute zurückziehen. An ande-
rer Stelle dauerten die Kämpfe nur eine halbe Stunde, bis das Ver-
nichtungskommando den Rückzug antrat. Die SS-Männer waren in 
einer Kolonne einmarschiert und damit ein leichtes Ziel. Zugleich 

1 Simha Rotem, Kazik. Erinnerungen eines Ghettokämpfers, Berlin 1996, S. 48.

versuchte eine Einheit der polnischen Heimatarmee von außerhalb 
des Gettos den Aufständischen zu Hilfe zu kommen, scheiterte bei 
diesem Versuch aber, auch weil Schaulustige ihr Unterfangen be-
hinderten. Trotz der erbitterten Gegenwehr gelang es der SS, an 
diesem Tag etwa 580 Menschen aufzugreifen. Das jedoch hatte für 
sie einen hohen Preis: Mindestens zwölf Deutsche waren innerhalb 
des Gettos, weitere außerhalb getötet worden.2

Die Euphorie im Getto angesichts dieses ersten unglaublichen 
Erfolgs kannte kaum Grenzen. An diesem Tag, so schien es, hatten 
die Warschauer Juden nicht nur ein Zeichen gesetzt, sie hatten eine 
Schlacht gewonnen – den Krieg freilich, den die SS in den nächsten 
Tagen und Wochen mit grausamer Brutalität führen sollte, konnten 
sie kaum gewinnen.

Formen und Bedingungen jüdischen Widerstands

Dass der Aufstand im Warschauer Getto ein Akt des Widerstands 
war, liegt auf der Hand. Noch während des Kriegs und mehr noch in 
den Jahrzehnten danach wurde er die Ikone jüdischen Widerstands 
gegen die Nationalsozialisten schlechthin. In seinem Schatten ver-
blassten andere Formen widerständigen Verhaltens nicht nur, sie 
wurden lange Zeit gar nicht wahrgenommen oder gar in Abrede 
gestellt. Diese Marginalisierung ging einher mit der Dominanz des 
Narrativs von der passiven Masse jüdischer Opfer, die wie Schafe 
zur Schlachtbank gegangen sei.3

Dieser Auffassung liegt eine enge Defi nition von Widerstand 
zugrunde, die nur den bewaffneten Kampf als solchen versteht. Be-
zeichnenderweise wurde eine derart strikte Auslegung in der Regel 
nur auf den Widerstand von Juden angewandt, während in anderen 
Kontexten durchaus weitere und differenziertere Widerstandsbegrif-
fe gebraucht wurden, die vielfältige Handlungen und Haltungen jen-
seits kämpferischer Akte umfassen. Grundlegend für das Verständnis 
von Widerstand aber ist der Umstand, dass es sich bei ihm immer 
um eine Reaktion auf etwas handelt und er nicht losgelöst vom 
Kontext als eine Art Widerstand sui generis defi niert und verstanden 
werden kann. Im Falle des jüdischen Widerstands ist daher die Frage 
nach den Zielen der verschiedenen Etappen nationalsozialistischer 
Verfolgungs- und Vernichtungspolitik gegen die Juden wesentlich, 

2 Vgl. Markus Roth, Andrea Löw, Das Warschauer Getto. Alltag und Widerstand 
im Angesicht der Vernichtung, München 2013, S. 200 f.; ausführlich zum Auf-
stand siehe auch Reuben Ainsztein, Jüdischer Widerstand im deutschbesetzten 
Osteuropa während des Zweiten Weltkrieges, Oldenburg 1993, S. 323–359.

3 Vgl. u. a. Israel Gutman, »Jüdischer Widerstand – Eine historische Bewer-
tung«, in: Arno Lustiger (Hrsg.), Zum Kampf auf Leben und Tod. Vom Wider-
stand der Juden 1933–1945, Köln 1994, S. 28 ff. Gutman wendet sich vor al-
lem gegen Raul Hilberg und Hannah Arendt. Vgl. auch Ainsztein, Widerstand, 
S. 9 ff.

denn auf diese reagierten Juden, diesen widersetzten sie sich und 
gegen diese war ihr Widerstand gerichtet.

Der Vernichtungswille der Nationalsozialisten gegen die jüdi-
sche Bevölkerung im deutschen Herrschaftsbereich war total. Sie 
wollten spätestens ab 1941/42 alle von ihnen als Juden defi nierten 
Männer, Frauen und Kinder töten, sie wollten dies weitgehend im 
Verborgenen tun und sie wollten jede Erinnerung an die Verbrechen 
und die Juden selbst, jedes Zeugnis darüber verhindern oder auslö-
schen. Dem ging voran bzw. dies begleitete die Dehumanisierung 
ihrer Opfer in den Gettos, der Versuch ihrer absoluten Isolation 
sowie ihre Ausplünderung. Aus dieser allgemeinen und unvollstän-
digen Zusammenfassung ergibt sich ein weit gefasstes Verständnis 
jüdischen Widerstands, in dem der bewaffnete Kampf zwar ein sehr 
wichtiger Aspekt ist, aber eben nur einer unter einer Vielzahl anderer 
Formen. Letztlich ließe sich so jeder gegen diese totale Vernich-
tungsabsicht gerichtete Akt als Widerstand begreifen – angefangen 
bei der vielseitigen Sozial- und Kulturarbeit in den Gettos, dem 
Zeugnisablegen in Tagebüchern, Gedichten, Zeichnungen etc., dem 
Bemühen, die (Nach-)Welt über das Morden aufzuklären, dem Ver-
such, dem Massenmord zu entgehen und als Zeuge zu überleben, 
bis hin zum bewaffneten Kampf in den Gettos, Konzentrations- und 
Vernichtungslagern oder als Partisanen.4

Jüdischer Widerstand sah sich erheblich größeren Schwierigkei-
ten ausgesetzt als der Widerstand nahezu aller anderen Gruppen oder 
Individuen und hatte mit elementar anderen Grundvoraussetzungen 
zu tun. Während sich die meisten anderen Widerständler erst durch 
ihren Widerstand dem Verfolgungsdruck aussetzten und sich in Le-
bensgefahr brachten bzw. dieser durch ein Abschwören von alten 
Überzeugungen unter Umständen hätten entgehen können, hatten 
Juden diese Wahl nicht: Unabhängig davon, ob sie, gleich in welcher 
Form, Widerstand leisteten oder nicht – der Verfolgungsdruck blieb 
bestehen, die Mordabsicht der Nationalsozialisten blieb davon un-
berührt. Überdies raubten Hunger, Ausbeutung und Isolation vielen 
die Möglichkeit, überhaupt ernsthaft an einen aktiven Widerstand 
denken zu können. Hinzu kam, dass die Mehrheitsgesellschaften 
in den besetzten Ländern, vom Deutschen Reich ganz zu schwei-
gen, den Juden oftmals, wenn nicht feindselig, so doch zumindest 
gleichgültig gegenüberstanden und Solidarität und tätige Unterstüt-
zung letztlich die Ausnahme blieben. Viele Juden, die mit falschen 
Papieren oder versteckt außerhalb der Gettos lebten oder dort für 
den jüdischen Untergrund unterwegs waren, fürchteten nicht die 
deutschen Besatzer am meisten, sondern vielmehr die nichtjüdischen 
Mehrheitsgesellschaften, da vor allem durch diese Enttarnung und 
Denunziation drohten. Das galt für Warschau ebenso wie für die 
anderen Regionen im deutschen Herrschaftsbereich.

4 Vgl. Ainsztein, Widerstand, S. 16 f.
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Zu guter Letzt darf der – eigentlich banale – Hinweis nicht 
fehlen, dass auch die Juden keine homogene Einheit waren, in der 
Einhelligkeit über Form und Zeitpunkt adäquaten Widerstands ge-
herrscht hätte. Die politischen Divergenzen der Vorkriegszeit hielten 
an; die verschiedenen politischen Gruppierungen standen nicht nur 
untereinander in Konfl ikt oder hatten erhebliche Meinungsverschie-
denheiten, sondern standen, jede für sich oder alle gemeinsam, auch 
oftmals in Opposition zum Judenrat insgesamt oder zu einzelnen 
seiner Maßnahmen. Dies erschwerte die Formierung eines schlag-
kräftigen Untergrunds zusätzlich. Während es mancherorts wie in 
Warschau oder in Krakau5 zu einer späten Bündelung der Wider-
standsgruppen kam, blieben die Konfl ikte mit dem Judenrat bzw. 
die Distanz zu diesem oftmals bestehen.

Der jüdische Untergrund im Warschauer Getto

Es ist hier nicht der Ort, die vielfältigen Ausformungen kultureller 
und sozialer Selbstbehauptung der Juden in Warschau detailliert 
aufzufächern,6 vielmehr sollen Entwicklung und Aktivitäten des 
organisierten politischen Untergrunds im Getto nachgezeichnet 
werden,7 die schließlich im Frühjahr 1943 in den Aufstand mün-
deten. 

Von Beginn der deutschen Besatzung an waren alle politischen 
Organisationen aufgelöst und ihre Presseorgane verboten; politi-
sche Arbeit war somit nur noch im Untergrund möglich. Überdies 
hatten einige der prominenten politischen Führer das Land ver-
lassen. Zunächst galt es daher, sich zu reorganisieren und neue, 
an die geänderten Bedingungen unter deutscher Besatzung ange-
passte Organisationsstrukturen zu schaffen. Exemplarisch sind die 
Schilderungen Bernard Goldsteins, der in seinen unmittelbar nach 
Kriegsende entstandenen Erinnerungen ausführlich vom Aufbau 
der Untergrundstrukturen der jüdischen Arbeiterpartei Bund be-
richtet. Ende Oktober 1939 berieten die in Warschau verbliebenen 
Führungsmitglieder des Bunds über die neue Situation. Sie bildeten 
Ausschüsse, die sich dem Aufbau der neuen Strukturen widmen 
sollten: Wiederbelebung der Kontakte zu den Gewerkschaften, die 

5 Zu Krakau vgl. den Beitrag von Andrea Löw in diesem Heft, S. 21. Siehe 
ausführlich auch Andrea Löw, Markus Roth, Juden in Krakau unter deutscher 
Besatzung 1939–1945, Göttingen 2011, S. 182–195.

6 Vgl. hierzu u. a. Roth, Löw, Warschauer Getto, S. 52–64, 99–151; Samuel D. 
Kassow, Ringelblums Vermächtnis. Das geheime Archiv des Warschauer Ghettos, 
Reinbek 2010, u. a. S. 147–227.

7 Vgl. zum Folgenden u. a. Ainsztein, Widerstand, S. 279 ff.; Barbara Engelking, 
Jacek Leociak, Getto warszawskie. Przewodnik po nieistniejącym mieście [Getto 
Warschau. Führer durch eine nichtexistierende Stadt], Warszawa 2001, S. 626 ff.; 
Yisrael Gutman, The Jews of Warsaw 1939–1943. Ghetto, Underground, Revolt, 
Brighton 1982, S. 119 ff.

Etablierung von Suppenküchen als wichtige Versorgungs-, aber auch 
Versammlungsorte sowie die Reorganisation des politischen Netzes 
in Zellen zu je fünf bis zehn Personen. Sodann galt es, »illegale« 
Presseerzeugnisse herauszugeben.8 

Ebenso formierten sich andere politische Gruppen. Eine große 
Rolle spielten hierbei die zionistischen Jugendorganisationen aus 
der Vorkriegszeit, aus denen sich viele der späteren Aufständischen 
rekrutierten. Manche ihrer Führer waren vor dem deutschen Ein-
marsch zunächst in Richtung Osten gefl ohen, kehrten aber nach 
einigen Wochen oder Monaten zurück und machten sich an den 
Wiederaufbau der Organisationen, so etwa Mordechai Anielewicz 
von der Haschomer Hazair, Izchak Cukierman und Cywia Lubet-
kin von der Dror. Sie knüpften alsbald Kontakte zu Mitstreitern in 
anderen Städten und Gettos und bauten so ein wichtiges Netzwerk 
jüdischer Widerständler auf. Ein wichtiges Betätigungsfeld war auch 
bei ihnen die soziale und kulturelle Arbeit sowie die Herausgabe 
von Zeitungen.

Ihre Arbeit setzten alle Untergrundorganisationen auch nach 
Errichtung des Gettos im November 1940 fort, wenngleich sie wegen 
der zunehmenden Isolierung nun unter erschwerten Bedingungen 
stattfi nden musste. Neben der elementaren Fürsorgetätigkeit und 
dem kulturellen Engagement widmeten sie einen Schwerpunkt ihrer 
Arbeit der Aufklärung durch Veröffentlichungen. Bis Juli 1942 gab 
es in Warschau rund 70 illegale Periodika jüdischer Untergrund-
organisationen, überwiegend auf Jiddisch, aber auch auf Polnisch 
oder Hebräisch. Ihre Hauptfunktion bestand darin, Informationen 
über die politische Entwicklung und über das Kriegsgeschehen im 
Getto bekannt zu machen, da diese für die Menschen dort elementare 
Bedeutung hatten, sie aber schon zu Beginn der Besatzungsherr-
schaft ihre Radios hatten abliefern müssen und ihnen deutsche und 
polnische Zeitungen verboten waren.

Ein Hauptproblem jüdischen Widerstands, das sich mit Errich-
tung des Gettos noch verschärft hatte, war seine Isolierung. Es waren 
nicht nur die äußeren Umstände der zunehmenden Abriegelung der 
jüdischen Bevölkerung, die Kontakte zu polnischen Gruppierungen 
erschwerten. Zionisten beispielsweise fehlten zunächst einmal pas-
sende Ansprechpartner auf polnischer Seite, und die jüdischen Sozi-
alisten trafen auf einen lange Zeit noch relativ schwachen polnischen 
sozialistischen Untergrund. Überdies stand nicht selten ein auch im 
polnischen Untergrund virulenter Antisemitismus einer engeren Ko-
operation im Wege. Nicht zuletzt verfolgten der Widerstand im Getto 
und der außerhalb ganz andere, einander widersprechende Zielset-
zungen, deren Gegensätze sich mit Beginn der Deportationen in 
die Vernichtungslager ab Juli 1942 noch verschärften. Während der 
überwiegende Teil des polnischen Widerstands sich zunächst aktiver 

8 Vgl. Bernard Goldstein, Die Sterne sind Zeugen. Der Untergang der polnischen 
Juden, München 1965, S. 42 ff.

Moshe Kaufmann (links) und Abraham Feiner 
gehörten dem Judenrat im Warschauer Getto an. 
Sie waren 1943 am Aufstand beteiligt.
Foto: bpk / 1942

Nach Beendigung der Kämpfe im Getto werden 
die überlebenden Widerstandskämpfer von der SS 
abgeführt.
Foto: bpk / 1943
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Aktionen gegen die Besatzer enthalten wollte und seine Hauptauf-
gabe lange Zeit darin sah, eine langfristige Aufstandsplanung für 
den richtigen Moment zu betreiben, und bis dahin vor allem als 
innerpolnische Ordnungskraft auftrat, drängten jüdische Gruppen, 
vor allem nach Beginn der Deportationen, in einer existenziell ganz 
anderen Situation auf direkten Widerstand. Gegenseitiges Misstrauen 
und Unverständnis prägten lange das Verhältnis.

Eng mit diesem Problemkomplex verbunden war die Schwierig-
keit für Juden, an Waffen und Sprengstoff zu gelangen, dies waren 
jedoch grundlegende Voraussetzungen für aktiven bewaffneten Wi-
derstand gegen die deutschen Besatzer. Der polnische Untergrund 
zeigte sich äußerst zurückhaltend, das gewünschte Material ins Getto 
zu liefern. Zum einen verfügte er selbst nicht gerade über einen 
Überfl uss an Waffen und Munition, zum anderen standen dem auch 
hier Antisemitismus, Misstrauen und anderes mehr im Weg.

Auf dem Weg zur Jüdischen Kampforganisation

Eine grundlegende Schwäche des jüdischen Widerstands im Getto 
war neben den fehlenden Waffen seine Zersplitterung in zahlreiche, 
nebeneinander agierende Gruppen. Dies erkannten zunehmend auch 
die Führungskräfte der verschiedenen Gruppen, zumal die äußeren 
Umstände ein Zusammengehen immer dringender geboten erschei-
nen ließen.

Im Dezember 1941 hatten die Nationalsozialisten im sogenann-
ten Reichsgau Wartheland, den westpolnischen Gebieten, die in das 
Deutsche Reich eingegliedert worden waren, im Vernichtungslager 
Kulmhof mit der Ermordung der Juden in Gaswagen begonnen. 
Die Nachricht von diesem nunmehr systematischen Massenmord 
gelangte durch einen Flüchtling aus Kulmhof im Februar 1942 ins 
Warschauer Getto. Im Monat darauf begann die planmäßige Er-
mordung der Juden auch im Generalgouvernement, angefangen mit 
den Deportationen aus Lublin und Lemberg in das Vernichtungsla-
ger Belzec. Auch hierüber drangen bald schon Informationen nach 
Warschau.9

Diese Meldungen fanden bei manchen kein Gehör, sie wollten 
oder konnten an etwas derart Ungeheuerliches nicht glauben. Für et-
liche Mitglieder der Untergrundorganisationen im Getto aber bestand 
kein Zweifel: Früher oder später träfe es auch die Warschauer Juden. 
Für diesen Fall wollten sie vorbereitet sein. Marek Edelman zum 
Beispiel berichtet über eine Versammlung der Jugendorganisation 
des Bunds, die Mitte Februar 1942 nach Eintreffen der Nachrichten 
aus Kulmhof stattfand und auf der man einhellig der Meinung war, 
nicht wehrlos umkommen zu wollen.10

9 Vgl. Engelking, Leociak, Getto warszawskie, S. 679 ff.
10 Vgl. Marek Edelman, Das Ghetto kämpft, Berlin 1993.

Vordringliche Ziele waren nun die Intensivierung der Kontakte 
nach außen, die Beschaffung von Waffen und vor allem auch die 
Bündelung der Kräfte im Getto.11 Im März 1942 fand schließlich 
eine Versammlung statt, auf der linke jüdische Untergrundorgani-
sationen mit polnischen zusammentrafen, auf jüdischer Seite unter 
anderen Mordechai Anielewicz, Izchak Cukierman und Morde-
chai Tenenbaum. Sie bildeten schließlich den Antifaschistischen 
Block, den sie als Sammelbecken des aktiven Widerstands im 
Getto sahen. Der Bund, eine der wichtigsten Untergrundorgani-
sationen, aber war nicht vertreten, da er eine Zusammenarbeit mit 
den Kommunisten der Polnischen Arbeiterpartei grundsätzlich 
ablehnte und in der Bündelung eine zu große Gefahr für den Fall 
der Entdeckung sah.12

Weder dem Antifaschistischen Block noch dem Bund oder dem 
rechten Jüdischen Militärverband (Żydowski Związek Wojskowy 
– ŻZW) gelang es in den folgenden Monaten, eine nennenswerte 
Menge an Waffen aufzutreiben; die rund 500 Mitglieder des An-
tifaschistischen Blocks hatten gar keine Waffen. Der Beginn der 
Deportationen nach Treblinka am 22. Juli 1942 traf den jüdischen 
Untergrund daher weitgehend wehrlos. Der Bund konnte auf einer 
Versammlung am 22. Juli nur beschließen, möglichst viele Men-
schen zu retten und die Bevölkerung über die wahren Absichten der 
Deutschen aufzuklären. Für mehr fehlten die Waffen und waren die 
Vorbereitungen nicht weit genug gediehen.13

Innerhalb weniger Wochen deportierten die Besatzer 250.000 
bis 300.000 Menschen nach Treblinka und ermordeten sie dort. 
Darunter waren auch etliche Mitglieder von Widerstandsgruppen. 
Nach dem vorläufi gen Ende der Deportationen mussten fast alle 
Bereiche des Gettolebens irgendwie neu organisiert werden, zumal 
das sogenannte Rest-Getto nun aus drei separierten Teilen bestand 
und keine zusammenhängende Einheit mehr bildete. Auch die Do-
kumentationstätigkeit des Kreises um den jüdischen Historiker Ema-
nuel Ringelblum, der versucht hatte, alle Bereiche und Aspekte des 
Lebens im Getto zu dokumentieren und für die Nachwelt in einem 
geheimen Untergrundarchiv zu bewahren, blieb nicht unberührt 
von der neuen Situation. Nun verwandten die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Untergrundarchivs noch mehr Energie darauf, die 
Welt über die Verbrechen der Deutschen zu informieren. Überdies 
wurde das Archiv, nachdem bereits zuvor enge Kontakte bestan-
den hatten, im Herbst 1942 integraler Bestandteil des organisierten 
Untergrunds, sodass dort die vielfältigen Formen von Widerstand 
– Selbstbehauptung, Zeugnis ablegen, Aufklärung und bewaffneter 
Kampf – vereint zu sein schienen.

11 Zum Folgenden vgl. Engelking, Leociak, Getto warszawskie, S. 679 ff., und 
Ainsztein, Widerstand, S. 293.

12 Vgl. ebd.
13 Vgl. Edelman, Ghetto, S. 47 f.

Die Zersplitterung aber bestand fort. Erst im Dezember 1942 ge-
lang schließlich die Bündelung der Widerstandsgruppen in der Jüdi-
schen Kampforganisation (Żydowska Organizacja Bojowa – ŻOB), 
in der mit Ausnahme des revisionistischen ŻZW unter Führung von 
Dawid Apfelbaum alle wesentlichen Organisationen vertreten waren. 
Der Zulauf in die ŻOB war enorm, vor allem junge Leute wollten den 
nationalsozialistischen Mördern, über deren Ziele keine Illusionen 
mehr herrschten, aktiv entgegentreten. Shmuel Ron, ein enger Mit-
arbeiter von Anielewicz, schreibt zu dieser Entwicklung: »Wir waren 
eine kleine Gruppe junger Menschen mit erhabenen und schönen 
Ideen und plötzlich – plötzlich mußten wir lernen zu hassen, um uns 
verteidigen zu können; wir mußten lernen zu kämpfen. Außer Ideen 
brauchten wir jetzt Augen – Augen, um zu sehen, wie die Deutschen 
die Kinder ermordeten – und geschärfte Sinne, die wir brauchten, um 
heimlich aktiv zu sein.« Wichtig war, so Ron weiter, »die jüdischen 
Massen von ihrer Pfl icht zur Verteidigung zu überzeugen, und sei 
es auch nur mit einer Axt in der Hand«.14

Der bewaffnete Kampf

Die Monate nach den Deportationen waren allseits von fi eberhaften 
Vorbereitungen auf die befürchtete Wiederaufnahme der Deporta-
tionen geprägt: Viele Menschen bereiteten Verstecke vor, andere 
versuchten, ihre Flucht aus dem Getto zu organisieren. Rückblickend 
schreibt Emanuel Ringelblum im Oktober 1943 über diese Zeit: »Die 
ganze jüdische Bevölkerung begriff, daß der schreckliche Fehler 
gemacht wurde, der SS keinen Widerstand zu leisten. […] Man ge-
lobte laut, nie mehr wird uns der Deutsche ungestraft von der Stelle 
rühren, wir werden umkommen, aber auch der grausame Okkupant 
wird mit seinem Blut für unser Blut bezahlen. Unser Schicksal steht 
im voraus fest – so wurde gesagt. Jeder Jude trägt das Todesurteil 
in der Tasche, das vom größten Mörder aller Zeiten gefällt wurde. 
Deshalb müssen wir nicht so sehr an die Rettung unseres Lebens 
denken, die sehr problematisch scheint, als an einen ehrenhaften 
Tod, den Tod mit der Waffe in der Hand.«15

Die Jüdische Kampforganisation bildete ihre Strukturen und 
entwickelte eine Strategie. Ende Dezember 1942 schließlich er-
reichte eine erste Waffenlieferung der polnischen Heimatarmee das 
Getto; andere Waffen konnten auf dem Schwarzmarkt erstanden 
werden. Wie sich bald herausstellen sollte, war dies auch höchste 
Zeit: Im Januar 1943 verdichteten sich die Gerüchte, dass eine er-
neute »Aktion« der Nationalsozialisten bevorstünde, die sich am 
18. Januar bewahrheiteten. Morgens durften die Arbeiter das Getto 

14 Shmuel Ron, Die Erinnerungen haben mich nie losgelassen. Vom jüdischen Wi-
derstand im besetzten Polen, Frankfurt am Main 1998, S. 51.

15 Zit. nach Ainsztein, Widerstand, S. 306.

nicht verlassen und zu ihren Betrieben gehen, außerdem hatten sich 
außerhalb des Gettos SS und Polizei gesammelt. Dem Ganzen war 
wenige Tage zuvor ein Befehl Himmlers vorangegangen, die schon 
seit Längerem in Angriff genommene Verlagerung von Arbeitskräf-
ten in den Distrikt Lublin nun mit Waffengewalt zu erzwingen und 
8.000 der »illegal« im Getto lebenden Menschen nach Treblinka 
zu deportieren.

Als die deutschen Truppen in das Getto vordrangen, ließ sich 
kaum jemand aus den Verstecken locken, sodass sie wahllos alle 
von der Straße weg aufgriffen, deren sie habhaft werden konnten, 
ohne auf etwaige Dokumente und Bescheinigungen Rücksicht zu 
nehmen. Für den jüdischen Untergrund kam diese »Aktion« zu 
überraschend; die verschiedenen Kampfgruppen waren voneinan-
der isoliert und hatten zum Teil keinen Zugriff auf ihr Waffenlager. 
Nun musste jede Kampfzelle allein entscheiden, wie sie reagieren 
wollte. Für eine direkte Konfrontation im Straßenkampf fehlten 
ihnen die Mittel, daher suchten sie den Kampf aus den Häusern 
heraus. Dabei gelangen ihnen zwar einige Überraschungserfolge, 
dennoch konnten die Deutschen bis zum 21. Januar 5.000 Men-
schen nach Treblinka deportieren und 1.200 im Getto selbst töten. 
Ihr eigentliches Ziel freilich erreichten sie nicht. Obwohl unter den 
Deportierten und Getöteten auch einige von ihnen waren, konnten 
die Widerstandskämpfer diese erste bewaffnete Konfrontation als 
Erfolg verbuchen. Euphorisch erinnert sich Bernard Goldstein: »Die 
Nazis waren überrascht. Juden, mit Gewehren kämpfend! Unmög-
lich! Etwas Derartiges war im Getto noch nie vorgekommen.«16 Und 
Marek Edelman schreibt: »Zum ersten Mal bricht der Nimbus vom 
unantastbaren, allmächtigen Deutschen zusammen. Zum ersten Mal 
gewinnt die jüdische Bevölkerung die Überzeugung, es sei möglich, 
trotz der deutschen Stärke, etwas gegen die Absichten der Deutschen 
zu unternehmen.«17

In den folgenden Wochen herrschte eine gewisse Euphorie, 
der Zulauf zum Widerstand erhöhte sich erheblich. Überdies wur-
de die Kampforganisation nun die beherrschende Kraft im Getto; 
Judenrat und Ordnungsdienst hatten beträchtlich an Einfl uss ein-
gebüßt. Trotz aller Freude und Macht waren aber im Januar auch 
eklatante Schwächen des jüdischen Untergrunds offenbar geworden. 
In den folgenden Monaten galt es, vor allem daran zu arbeiten, 
auch im Falle von Überraschungen besser gewappnet zu sein. Zu-
dem gelang es der Kampforganisation aufzurüsten. Nachdem der 
polnische Untergrund mit einer Mischung aus Verwunderung und 
Anerkennung die Kampfakte im Januar registriert hatte, wuchs 
dort die Bereitschaft, Waffen zu liefern. Die ŻOB gliederte sich 
in kleine Kampfgruppen, die über Waffen verfügten und nun auch 
zusammen lebten; die Mitglieder übten den Umgang mit Waffen 

16 Goldstein, Sterne, S. 165.
17 Edelman, Ghetto, S. 62.
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und Sprengstoff, sie produzierten Molotow-Cocktails, schufen ein 
Kommunikationsnetz, legten Bunker und Verbindungsgänge zwi-
schen den einzelnen Kellern an, um auch während der Kämpfe 
mobil zu sein und sich austauschen zu können. Bis Mitte April 1943 
schließlich hatte jedes ŻOB-Mitglied eine Waffe. Alles war nun auf 
den großen Kampf ausgerichtet.

Nach dem eingangs geschilderten ersten erfolgreichen Auf-
standstag am 19. April 1943 konnten Kampfgruppen der ŻOB die 
SS-Truppen erneut zurückdrängen und ihnen empfi ndliche Verluste 
zufügen. Auch in den folgenden Tagen kam es immer wieder zu 
vereinzelten direkten Kämpfen, die Übermacht der SS und deren 
ungehemmte Brutalität machten sich aber schnell bemerkbar und 
zwangen die Jüdische Kampforganisation zu einem Strategiewech-
sel. Jürgen Stroop, der nun das Kommando von SS und Polizei 
übernommen hatte, ordnete das systematische Niederbrennen der 
Häuser im Gettogebiet an, um so die Menschen zum Verlassen ihrer 
Verstecke zu zwingen und dem Widerstand die Rückzugsmöglichkei-
ten zu nehmen. Nunmehr waren die jüdischen Kämpfer gezwungen, 
aus den Bunkern heraus einen Partisanenkrieg zu führen.

Von Tag zu Tag wurde die Lage aussichtsloser, es fehlte bald 
an Lebensmitteln und Munition. Die außerhalb des Gettos lebenden 
Mitglieder des jüdischen Untergrunds, die dort als Verbindungsleute 
zum polnischen Widerstand oder als Kurierinnen lebten, mussten 
dem Geschehen von außen weitgehend hilfl os zuschauen. Nach 
wenigen Tagen saßen die meisten noch im Getto verbliebenen Men-
schen und Kämpfer in ihren Bunkern und Verstecken fest. Ende 
April entschied das ŻOB-Kommando, als Partisanen in die Wälder 
zu gehen. Es entsandte Verbindungsleute nach außen, um die Vor-
bereitungen zu treffen. In einer spektakulären Aktion gelang es erst 
Tage später, am 8. oder 9. Mai, Kämpfer durch die Kanalisation aus 
dem Getto zu schleusen und mit einem Lastwagen in Sicherheit zu 
bringen. Den Anblick der wenigen Widerstandskämpfer, die aus dem 
Kanal kletterten, beschreibt Simha Rotem: »Ich erkannte nieman-
den unter den Herauskommenden, Gestalten nicht aus dieser Welt, 
Geister … Und dabei kannte ich sie alle!«18

Einen oder zwei Tage vor dieser Rettungsaktion hatten die Deut-
schen den Bunker in der ulica Miła 18 entdeckt, in dem neben vielen 
Unbeteiligten auch die Kommandantur der ŻOB und viele Kämpfer 
mit Mordechai Anielewicz untergekommen waren. Sie nahmen sich 
das Leben, als es keinen Ausweg mehr gab; nur wenige konnten 
durch einen unentdeckt gebliebenen Ausgang entkommen.

Noch bis zum 16. Mai wüteten SS und Polizei im Getto, zer-
störten systematisch die Häuser, ermordeten viele der angetroffenen 
Menschen oder deportierten sie nach Treblinka. Insgesamt töteten 
sie circa 7.000 Menschen noch im Getto, weitere 7.000 ermordeten 

18 Rotem, Kazik, S. 71.

sie in Treblinka in den Gaskammern, und rund 36.000 Menschen 
brachte man in die Arbeitslager im Distrikt Lublin. Die meisten 
von ihnen wurden im November 1943 während der sogenannten 
»Aktion Erntefest« erschossen. Symbolischer Schlusspunkt der 
Niederschlagung des Aufstands und der vollständigen Liquidierung 
des Warschauer Gettos war die Sprengung der großen Synagoge in 
der ulica Tłomackie am 16. Mai. Am gleichen Tag berichtete Stroop 
nach Berlin: »Es gibt keinen jüdischen Wohnbezirk in Warschau 
mehr«. 

Die jüdischen Kämpfer hatten sich von Beginn an, auch wenn 
die Überlebenden unter ihnen den Kampf nach Ende des Aufstands 
meist als Partisanen fortsetzten, kaum Illusionen über den Ausgang 
des Kampfes gemacht. Am 23. April konnte der ŻOB-Kommandant 
Mordechai Anielewicz noch einen Brief an Izchak Cukierman, den 
Verbindungsmann außerhalb des Gettos, schicken. »Nur wenige 
werden aushalten«, schreibt Anielewicz, »die übrigen werden früher 
oder später vernichtet. Ihr Schicksal steht schon fest.« Wichtig war 
Anielewicz und den meisten seiner Mitkämpfer aber das Zeichen, das 
sie gesetzt hatten: »Die Hauptsache, daß mein Traum verwirklicht 
ist. Ich habe es erlebt, eine Widerstandsaktion im Warschauer Getto. 
In ihrer ganzen Pracht und Größe.«19

19 Abgedruckt in: Faschismus – Getto – Massenmord. Dokumentation über Ausrot-
tung und Widerstand der Juden in Polen während des Zweiten Weltkrieges, hrsg. 
vom Jüdischen Historischen Institut Warschau, Berlin 1960, S. 519.
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»Dieses letzte Bild vom Generalstab des 
Białystoker Ghettoaufstandes hat sich in 
mein Gedächtnis gegraben: der kleine Raum 
in der Ciepla-Straße 13, Mordechai und Da-

niel am Tisch mit der bunten Decke, der Stadtplan des Ghettos vor 
ihnen ausgebreitet, der Schrank, in dem die Waffen hingen, weit 
geöffnet. Die beiden Männer kannten sich erst ein paar Wochen. Ich 
stand für einen langen Moment am Tisch und sah aus dem Fenster. 
Die Sonne schien herein. Es war heiß im Zimmer.«1 Chaika Gross-
man sah Mordechai Tenenbaum und Daniel Moszkowicz nie wieder. 
Es war der Morgen des 16. August 1943. Die Aufl ösung des Gettos 
in Białystok begann ohne jede Vorwarnung. Überstürzt begannen die 
von der »Aktion« überraschten Widerstandskämpfer eine Revolte. 
Doch der Versuch, einen großen bewaffneten Aufstand unter Mit-
wirkung der Bevölkerung zu initiieren, misslang. Die Aktivisten der 
Untergrundbewegung kämpften, doch blieben sie allein und konnten 
der deutschen Übermacht nur wenig entgegensetzen.2 

Einen Aufstand wie im Warschauer Getto gab es nirgends sonst 
im deutsch besetzten Polen. Doch widersetzten Juden sich in zahl-
reichen Gettos auf unterschiedliche Art dem Vernichtungsprogramm 
der Nationalsozialisten, und in vielen Fällen versuchten sie sich auch 

1 Chaika Grossman, Die Untergrundarmee. Der jüdische Widerstand in Białystok. 
Ein autobiographischer Bericht, Frankfurt am Main 1993, S. 401.

2 Während bisher in der Forschung stets vom Aufstand in Białystok gesprochen 
wurde, vertritt die wohl beste Kennerin dieses Gettos die These, dies sei ein »My-
thos«, der Aufstand sei fehlgeschlagen, man könne den Versuch einer Revolte 
nicht als solchen betrachten: Sara Bender, »Der Mythos vom Aufstand im Ghetto 
Bialystok«, in: Jacek Andrzej Młynarczyk, Jochen Böhler (Hrsg.), Der Juden-
mord in den eingegliederten polnischen Gebieten 1939–1945, Osnabrück 2010, 
S. 329–344, sowie ausführlich dies., The Jews of Białystok during World War II 
and the Holocaust, Hanover, London 2008. Diesen Veröffentlichungen wurden 
auch viele der Informationen zu Białystok in diesem Artikel entnommen. Siehe 
auch Reuben Ainsztein, Jüdischer Widerstand im deutschbesetzten Osteuropa 
während des Zweiten Weltkrieges, Oldenburg 1993.
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gewaltsam zur Wehr zu setzen. Häufi g jedoch kamen die Gettoauf-
lösungen einfach zu überraschend, oder es war aus verschiedenen 
Gründen nicht gelungen oder gar nicht in Erwägung gezogen wor-
den, Gegenwehr in größerem Maßstab zu organisieren. Zahlreiche 
Juden versuchten der Vernichtung durch die Flucht aus den Gettos 
zu entkommen, sie waren dann in höchstem Maße auf Unterstützung 
der nichtjüdischen Bevölkerung in der Umgebung angewiesen. 

Im Folgenden sollen anhand einiger Beispiele Facetten des or-
ganisierten Widerstands von Juden im besetzten Polen3 dargestellt 
werden, aber auch die Probleme, vor denen die Aktivisten standen 
und die letztlich zumeist einen groß angelegten Kampf gegen die 
deutschen Besatzer verhinderten. Die vielfältigen weiteren Reak-
tionen von Menschen in den Gettos, die der psychischen Ernied-
rigung entgegenwirken und eine Art von Alltag und Normalität in 
der destruktiven Welt des Gettos schaffen sollten – durch kulturelle 
und pädagogische Angebote, durch eigene Versuche, die Lebens-
bedingungen zu verbessern, und vieles mehr –, sind nicht Thema 
dieses Aufsatzes, ebenso wenig wie die Formen nicht bewaffneten 
Widerstands, die die Besatzer dennoch direkt schädigen sollten wie 
etwa Sabotageakte in Fabriken.

In Białystok war es erst einen Monat vor der Aufl ösung des 
Gettos gelungen, aus zwei politisch miteinander konkurrierenden 
Organisationen eine Untergrundbewegung zu bilden. An ihrer Spitze 
standen der Zionist Mordechai Tenenbaum und der Kommunist 
Daniel Moszkowicz. Lange Zeit war eine Zusammenarbeit neben 
politischen Differenzen vor allem an der Frage gescheitert, ob es 
sinnvoller sei, einen Aufstand im Getto zu wagen, oder ob man 
besser auf den Partisanenkampf in den Wäldern setzen sollte. Doch 
konnte man Familien und Freunde, Alte und Kinder allein im Getto 
zurücklassen? Oder sollte nicht besser das ganze Getto gemeinsam 
kämpfen und so eine Massenfl ucht ermöglicht werden? Einige Ein-
heiten gingen schließlich mit Waffen in die Wälder, doch die meisten 
Frauen und Männer, die dem Untergrund angehörten, bereiteten sich 
auf einen Aufstand im Getto vor.

Der Vorsitzende des Judenrats, Ephraim Barasz, hatte zwar 
lange Zeit recht gute Beziehungen zum Untergrund und versorgte 
Mordechai Tenenbaum mit Informationen und Dokumenten, doch 
hoffte er darauf, dass das Getto aufgrund der Arbeitsleistung seiner 
Insassen überdauern würde. Er vermittelte diese Hoffnung auch den 
Bewohnern. Von den lokalen deutschen Verantwortlichen wurde er 
in dieser trügerischen Sicherheit bestärkt. Nachdem im Februar 1943 
bereits etwa 10.000 Juden aus dem Getto in das Vernichtungslager 

3 Hierbei wird keine räumliche Vollständigkeit angestrebt, es geht um die 
Darstellung genereller Probleme anhand ausgewählter Beispiele. Wilna/Vilnius 
gehörte zwar vor dem Zweiten Weltkrieg zu Polen, wird aber im Artikel von 
Christoph Dieckmann (S. 28 in diesem Heft) behandelt, da es in den 
Zusammenhang des jüdischen Widerstands in Litauen gehört.

Treblinka deportiert worden waren, versicherte ein Beauftragter des 
Befehlshabers der Sicherheitspolizei Barasz, es sei nicht mit weiteren 
Deportationen zu rechnen, vielmehr würden die verbliebenen 30.000 
Juden bis zum Ende des Krieges im Getto bleiben.4 Dieser sah seine 
Strategie der »Rettung durch Arbeit« durch Widerstandsaktivitäten 
gefährdet, und diese Meinung teilten offenbar viele. Hinzu kam, dass 
es ungeheuer schwierig war, genügend Waffen zu beschaffen. Die 
Kämpfer mussten den Umgang damit auch erst lernen.

Hitzige Diskussionen darüber, wann überhaupt ein Aufstand 
losgeschlagen werden sollte, endeten mit dem Ergebnis, dies nicht 
zu tun, solange noch die Hoffnung bestand, das Leben zumindest 
von Teilen der Bevölkerung zu retten. Zur bewaffneten Gegenwehr 
sollte es erst kommen, wenn das Getto endgültig aufgelöst würde. 
Als aber Soldaten, Polizisten und SS am Morgen des 16. August 
das Getto umstellten und mit dessen Liquidierung begannen, traf 
das die Widerstandsbewegung unvorbereitet. Noch in der Nacht 
zuvor hatten sich die Repräsentanten des Untergrunds in Mordechai 
Tenenbaums Unterkunft getroffen, um über die Aufteilung der Wi-
derstandsarbeit und die Zusammensetzung von Partisanengruppen, 
die in die Wälder gehen sollten, gesprochen. Sie steckten noch mitten 
in den Planungen. Längst waren nicht alle Waffen repariert, weitere 
sollten beschafft werden. Viele der etwa 500 Kämpfer mussten sich 
mit selbst gebauten Waffen begnügen, andere griffen zu Messern, 
Äxten oder Eisenstangen. In letzter Minute versuchten Tenenbaum 
und seine Mitstreiter, einen Schlachtplan auszuarbeiten, der auf die 
veränderten Bedingungen reagierte.

Sie gaben nicht auf. Sie verteilten einen Aufruf an die Getto-
bewohner, in dem es hieß: »Jeder von uns ist zum Tode verurteilt. 
[…] Außer unserer Ehre haben wir nichts mehr zu verlieren!«5 Daher 
sollte niemand mehr den deutschen Befehlen nachkommen. Ihnen 
war klar, dass der Kampf vor allem symbolische Bedeutung haben 
und sich nur wenigen von ihnen hierdurch eine Überlebenschance 
bieten würde. Mordechai Tenenbaum hatte im April 1943 an Freunde 
geschrieben: »Wir wünschen nur Eines: Unser Leben so teuer wie 
möglich zu verkaufen.«6 

Die erschöpften Menschen im Getto gingen jedoch zum Sam-
melplatz, sie waren nicht auf einen bewaffneten Widerstand vor-
bereitet; die allermeisten der etwa 30.000 Juden im Getto wussten 
überhaupt nichts von der Existenz einer Untergrundbewegung. Chai-
ka Grossman beschreibt in ihren Erinnerungen, wie die Menschen 
sich zur Deportation meldeten, wie sie an den Mitgliedern der Un-
tergrundbewegung vorbeigingen, die ihnen zuriefen, sie sollten sich 

4 Faschismus – Getto – Massenmord. Dokumentation über Ausrottung und Wider-
stand der Juden in Polen während des zweiten Weltkrieges, hrsg. vom Jüdischen 
Historischen Institut Warschau, 2. Aufl ., Berlin 1961, S. 449 (Dok. 359).

5 Zit. nach Ainsztein, Widerstand, S. 270.
6 Zit. nach Bender, »Mythos«, S. 339.

Nach der Niederschlagung des Warschauer 
Gettoaufstands (19. April bis 16. Mai 1943) 
werden jüdische Widerstandskämpfer von 
der SS aus Kellern und Bunkern gezerrt.
Foto links: bpk | Bayerische Staatsbibliothek | 
Archiv Heinrich Hoffmann / 1943
Foto unten: bpk / 1943
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Aktivisten warnten, sie gefährdeten mit ihren Plänen die Existenz 
des gesamten Gettos, oder ihnen gar mit Sanktionen drohten. Die 
Judenräte gingen von der Vorstellung aus, dass die Besatzer ihre 
Arbeiter nicht umbringen würden, die doch täglich (kriegs-)wichtige 
Güter produzierten. Diese Annahme teilten sie der Bevölkerung mit, 
und viele Menschen hielten dies für plausibel. Die Selektionskrite-
rien schienen sie in vielen Fällen anfangs zu bestätigen: Alte und 
Kranke wurden deportiert, Arbeiter bekamen die rettenden Ausweise 
oder Arbeitskarten, die ihnen bescheinigten, kriegswichtige Arbeit 
zu verrichten. 

Ohnehin schenkten lange Zeit viele Juden den Schreckens-
nachrichten über die deutschen Verbrechen oder zumindest über 
deren Dimension keinen Glauben, zu unwahrscheinlich erschien es 
ihnen, dass so etwas möglich sei. Und falls doch: Aus der Annahme 
heraus, niemand würde seine produktiven Arbeitskräfte ermorden, 
fanden sich auch immer wieder viele Juden an den Sammelplätzen 
zur Deportation ein. Sie glaubten, mit der mitunter angekündigten 
»Arbeit im Osten« ihr Leben retten zu können. Vielen erschien es, 
solange die Gettos bestanden, allemal eine sinnvollere Strategie, 
auf Zeit zu spielen und darauf zu hoffen, dass sie aufgrund ihrer 
Arbeit überleben würden, bis das Deutsche Reich den Krieg verlo-
ren hätte. Daher sollten Aufstände erst beginnen, wenn die Gettos 
aufgelöst würden.9

Im Zuge der Getto-Liquidierungen in den Jahren 1942 und 1943 
versuchten Juden in mehreren Gettos sich aufzulehnen, Warschau 
und Białystok sind die bekanntesten Beispiele, aber auch Tschen-
stochau im Distrikt Radom wäre hier zu nennen. Die lokale Jüdi-
sche Kampforganisation stand lange Zeit über in Kontakt mit der 
Dachorganisation in Warschau, beschaffte Gelder und Waffen, grub 
Tunnel auf die »arische« Seite. Bei der Aufl ösung des Gettos im Juni 
1943 gelang es den Nationalsozialisten mit einer Täuschung, viele 
Aktivisten aus ihren Schlupfwinkeln zu locken, nur etwa zwanzig 
Kämpfer konnten aus ihren Bunkern heraus Widerstand leisten, 
doch wurden sie größtenteils erschossen oder in ihren Verstecken 
in die Luft gesprengt. Ein anderer Teil der Kampfgruppe überlebte 
zwar untergetaucht die Nacht, doch gelang die für den nächsten Tag 
geplante Flucht in die Wälder nur einigen von ihnen, die übrigen 
wurden ebenfalls erschossen. Viele Untergrundbewegungen in den 
östlichen Teilen des besetzten Polen verfolgten von Anfang an die 
Taktik, in die Wälder zu fl iehen und dort als Partisanen zu kämpfen. 
Hier waren die Überlebenschancen noch etwas besser als für die 
Kämpfer in den Gettos.10

9 Die Haltung vieler Judenräte und insgesamt die Probleme jüdischen Widerstands 
sind sehr gut dargestellt bei Isaiah Trunk, Judenrat. The Jewish Councils in East-
ern Europe under Nazi Occupation, New York, London 1972, S. 451–474.

10 Jacek Andrezj Młynarczyk, Judenmord in Zentralpolen. Der Distrikt Radom im 
Generalgouvernement 1939–1945, Darmstadt 2007, S. 286–293; Schmuel Kra-

Widerstand in Krakau – Kontakte und Aktionen

Die jüdische Untergrundbewegung in Krakau, zu der sich nach den 
ersten Deportationen von dort ins Vernichtungslager Belzec im 
Sommer 1942 zwei bis dahin unabhängig voneinander agierenden 
Gruppen zusammengetan hatten, verfolgte eine andere Strategie: Sie 
wirkte außerhalb des Gettos, aber in der Stadt. Sie wollte, nachdem 
das Ziel, sich als Partisanenkämpfer in den umliegenden Wäldern 
zu etablieren, aus verschiedenen Gründen gescheitert war, mitten im 
Zentrum der Hauptstadt des Generalgouvernements, die eigentlich 
schon lange »judenfrei« sein sollte, direkt und sichtbar gegen Deut-
sche vorgehen. Nachdem Ende Oktober 1942 abermals Tausende 
Juden aus Krakau deportiert worden waren, hatten viele Wider-
standskämpfer, die ihre Familien verloren hatten und immer klarer 
das endgültige Ziel der Nazis verstanden, nur noch einen Wunsch: 
Rache. Jetzt mussten sie sich auch kaum mehr mit Rücksicht auf ihre 
Familien und befürchtete Repressionen auch gegen sie zurückhalten. 
Zunächst mussten sie jedoch in den Besitz von Waffen gelangen. 

Hier spielten Frauen eine zentrale Rolle; insgesamt gehörten 
zahlreiche Frauen zu den Führungsmitgliedern des jüdischen Un-
tergrunds im besetzten Polen, kam es zu bewaffnetem Widerstand, 
waren auch hier viele Frauen unter den Kämpfenden – genaue Zahlen 
sind jedoch kaum zu ermitteln. Hella Rufeisen-Schüpper war eine 
der Kurierinnen zwischen Krakau und Warschau. Es war ungeheuer 
gefährlich, sich als Jüdin außerhalb des Gettos zu bewegen, drohte 
doch jederzeit, erkannt und verraten oder erpresst zu werden oder 
in eine Kontrolle zu geraten und als Jüdin identifi ziert zu werden. 
Waffenbesitz und -schmuggel waren nicht minder gefährlich, darauf 
stand die Todesstrafe. Doch es gelang Hella Rufeisen-Schüpper, 
über Kontaktleute im Warschauer Getto vom dortigen polnischen 
Untergrund Pistolen und eine größere Menge Munition zu kaufen 
und nach Krakau zu schmuggeln.11 

Diese lebensgefährliche Aufgabe als Verbindungsfrau erfüllte 
auch die eingangs zitierte Chaika Grossman. Frauen wie die beiden 
machten mit ihren logistischen Vorarbeiten bewaffneten Widerstand 
überhaupt erst möglich. Sie übermittelten Informationen und ge-
fälschte Papiere, waren die Kontaktstelle zwischen den Aktivisten in 
verschiedenen Gettos und schmuggelten Waffen. Chaika Grossman 

kowski, »Der Kampf der Juden in Polen 1942–1944«, in: Georg Heuberger 
(Hrsg.), Im Kampf gegen Besatzung und »Endlösung«. Widerstand der Juden in 
Europa 1939–1945, Frankfurt am Main 1995, S. 148–172. Siehe auch Arno Lu-
stiger, »Einige Aspekte des jüdischen Widerstands in Europa«, in: Hans Erler, Ar-
nold Paucker, Ernst Ludwig Ehrlich (Hrsg.), »Gegen alle Vergeblichkeit«. Jüdi-
scher Widerstand gegen den Nationalsozialismus, Frankfurt am Main, New York 
2003, S. 253–260. Zu den Partisanen siehe Nechama Tec, Bewaffneter Wider-
stand. Jüdische Partisanen im Zweiten Weltkrieg, Gerlingen 1996.

11 Hella Rufeisen-Schüpper, Abschied von Mila 18. Als Ghettokurierin zwischen 
Krakau und Warschau, Köln 1998.
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nicht stellen, sie würden in den Gaskammern sterben. Sie schreibt: 
»Als einer von vielen zu sterben, war einfacher, als allein zu kämpfen 
und zu leiden. Offensichtlich war ein schneller Tod erträglicher als 
eine Fortsetzung der Quälerei. Offenbar hatten wir nicht genügend 
verstanden, welche Pein es Eltern bereitet, ihr Kind verhungern zu 
sehen. Welchen Sinn hatte es, ein solches Leben zu leben? Vielleicht 
war das der Grund, warum die Massen an diesem Morgen ihrem Tod 
entgegenströmten.«7 Erschwerend kam hinzu, dass Odilo Globocnik, 
der die »Aktion« leitete, aus dem Warschauer Gettoaufstand gelernt 
und den Sammelplatz in den ländlichen Teil des Gettos gelegt hatte, 
wo es fast nur Holzhäuser und viel freie Fläche, also keine Rück-
zugsmöglichkeiten gab. Als dort etwa 20.000 Juden versammelt 
waren, begannen die Gettokämpfer zu schießen, um so zumindest 
einen Ausbruch möglichst vieler Juden zu ermöglichen. 

Doch das Getto war von SS, Wehrmachtsoldaten und ukraini-
schen Wachkräften engmaschig umstellt. Der Durchbruch, der zur 
Flucht in die Wälder hätte verhelfen sollen, misslang. Die Über-
macht war zu groß. Die Aufständischen eröffneten das Feuer, doch 
konnten sie den schwer bewaffneten Deutschen nur wenige Stunden 
Gegenwehr leisten. Bis zum Ende der Deportation kam es immer 
wieder zu Schusswechseln, der große Aufstand nach Warschau-
er Vorbild gelang aber nicht. Mordechai Tenenbaum und Daniel 
Moszkowicz nahmen sich vermutlich am Ende der »Aktion« das 
Leben. Einige wenige Überlebende entkamen in die Wälder und 
schlossen sich dem Partisanenkampf an. Auch Chaika Grossman 
ging in den Untergrund. 

Probleme des Widerstands

In über fünfzig Gettos im besetzten Polen entstanden bewaffnete 
Widerstandsgruppen. Es ist kaum möglich, hier verlässliche Zahlen 
zu nennen. Zeitgenössische Quellen gibt es kaum, da Untergrund-
aktivitäten gerade nicht dokumentiert wurden, um sie geheim zu 
halten. Die meisten Informationen haben wir aus den Erinnerungen 
überlebender Gettokämpfer und -kämpferinnen. Doch lässt sich 
anhand dieser Überlieferungen kaum etwas über die vielen kleinen 
Gettos sagen, in denen möglicherweise auch Versuche unternommen 
wurden, sich den Besatzern bewaffnet entgegenzustellen oder die 
Flucht in die umliegenden Wälder zu organisieren. Einiges muss hier 
im Dunkeln bleiben, doch können manche grundsätzlichen Schwie-
rigkeiten, mit denen Untergrundkämpferinnen und -kämpfer in den 
Gettos konfrontiert waren, diskutiert werden.

Die Initiative ging zumeist von jüngeren Männern und 
Frauen aus, die bereits in zionistischen und anderen politischen 

7 Grossman, Untergrundarmee, S. 394.

Organisationen oder Jugendbewegungen zusammengeschlossen 
und in den Gettos weiterhin politisch aktiv waren bzw. sich zu-
mindest regelmäßig trafen, um über die gegenwärtige Situation 
und das richtige Handeln zu diskutieren. Es waren oftmals diese 
politisch organisierten Bewohner der Gettos, die sich dort in der 
Selbsthilfe, in Bildung und Kultur engagierten. Von Anfang an wi-
dersetzten sie sich also in verschiedenen Formen der psychischen 
und physischen Vernichtung.8 Die Notwendigkeit zur Revolte ergab 
sich für sie, als allmählich Informationen über die Massenmorde 
in den Vernichtungslagern oder durch Erschießungen in die Get-
tos gelangten. Manche der dann entstehenden Bewegungen waren 
über die Gettogrenzen hinaus vernetzt, so gab es gute Kontakte 
zwischen der Jüdischen Kampforganisation ŻOB (Żydowska Orga-
nizacja Bojowa) in Warschau, Krakau und Tschenstochau. Andere 
Gruppierungen, gerade in kleineren Gettos, mussten unabhängig 
voneinander agieren. 

Für Juden war die Organisation von Widerstand noch erheblich 
schwerer als für die übrige Bevölkerung im besetzten Europa. In 
den Gettos in unterschiedlich hohem Maße isoliert, war es schwer, 
verlässliche Informationen, wichtige Kontakte und vor allem Waffen 
in genügender Menge zu bekommen. Das Machtungleichgewicht 
zwischen den schwer bewaffneten deutschen Kräften und den Getto-
kämpfern hätte größer kaum sein können. Während die Exilregierung 
in London den nichtjüdischen Untergrund in Polen unterstützte, 
fehlte eine solche Hilfe für die jüdischen Aktivisten. Und auch auf 
Beistand durch die jeweilige lokale Bevölkerung konnten sie nur 
sehr vereinzelt hoffen, vielmehr waren sie oftmals mit Denunziati-
on und Gewalt auch von dieser Seite konfrontiert. Im Unterschied 
zum nichtjüdischen polnischen Widerstand lauerte auf sie der Feind 
potenziell wirklich überall.

Lange stritten die Mitglieder der Untergrundbewegungen über 
den Sinn eines bewaffneten Aufstandes, der doch bei relativ gerin-
ger Wirkung vermutlich den Tod unzähliger unbewaffneter Frauen, 
Kinder und Männer nach sich ziehen würde. Konnte eine Handvoll 
Aktivisten sich dafür entscheiden zu kämpfen, wenn sie damit ris-
kierte, das gesamte Getto mitsamt seinen Insassen einer brutalen 
Kollektivstrafe auszusetzen? Die Untergrundbewegungen standen 
vor einem unerhörten moralischen Dilemma.

Auch die meisten – nicht alle, mitunter gab es auch Unterstüt-
zung oder gar Zusammenarbeit – Judenräte waren aus diesem Grund 
einem Aufstand gegenüber eher skeptisch bis ablehnend eingestellt. 
Es sind mehrere Fälle überliefert, in denen die Vorsitzenden die 

8 Solche politischen Untergrundgruppen gab es auch beispielsweise im Getto Litz-
mannstadt/Lodz, wo es bekanntlich aus verschiedenen Gründen keinen bewaffne-
ten Widerstand gab. Doch planten diese Gruppen etwa Sabotageakte in den Fabri-
ken bzw. organisierten Aktionen wie »Pracuj powoli!« (»Arbeite langsam!«), 
damit weniger für die deutsche Kriegsindustrie produziert wurde.
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und Fruma Płotnicka gelangten auch in Gettos im Distrikt Radom 
und überbrachten den dortigen Aktivisten in Tschenstochau, Radom, 
Ostrowiec und Kielce Materialien der Jüdischen Kampforganisation 
in Warschau und fi nanzielle Unterstützung. Frauen konnten sich 
trotz aller Gefahren verhältnismäßig leicht mit gefälschten Aus-
weisen als »Arierinnen« getarnt außerhalb der Gettos bewegen, da 
sie seltener als Männer kontrolliert wurden. Einige dieser Kämp-
ferinnen überlebten den Holocaust und schrieben nach dem Krieg 
ihre Erinnerungen auf, so dass wir über ihr Handeln, die Kontakte 
zwischen den Widerstandsgruppen und auch ihre Probleme relativ 
gut informiert sind.12

Die spektakulärsten Aktionen der Krakauer Untergrundkämp-
fer waren nach einer Reihe kleinerer Aktionen die Anschläge vom 
22. Dezember 1942: In mehreren Cafés, die von deutschen Sol-
daten und Beamten besucht wurden, explodierten Handgranaten. 
Im Café Cyganeria tötete die Jüdische Kampforganisation sieben 
Deutsche und verwundete über zwanzig. Die Tat erregte bei den 
deutschen Besatzern großes Aufsehen. Heinz Doering, ein Funkti-
onär in der Regierung des Generalgouvernements, berichtete nach 
dem Anschlag nach Hause: »Im übrigen ist es hier in der letzten 
Zeit lebhaft u. lustig zugegangen: Bomben fl ogen in das Theater-
cafe u. in das Ringkasino. Ein Hauptmann u. ein Droschkengaul 
waren die Opfer. […] Dass auch viele Juden bei den Banden sind, 
ist natürlich selbstverständlich. Es gibt unter den Juden auch eine 
ganze Menge schneidiger Hunde! Gerade von ihnen hört man tolle 
Geschichten von äusserster Verwegenheit.«13 Der Anschlag war ganz 
offensichtlich Stadtgespräch in Krakau und aus Sicht der Frauen 
und Männer des Untergrunds schon damit ein spektakulärer Erfolg: 
Juden waren als Kämpfer aufgetreten, hatten sich, für alle deutlich 
sichtbar, aufgelehnt. 

Einige Tage später schrieb Doering: »Der Täter ist ein War-
schauer Jude. Er warf die erste Handgranate gegen das Ringka-
sino, aber zu kurz, so dass kaum Schaden entstand. Dann ging er 
zum Theatercafé u. warf die Granate dort von der Garderobe aus 
in den Raum. Hier gab es dann einen Toten u. eine Menge Ver-
letzter. Der Droschkengaul wurde bei der Verfolgung erschossen. 
An der Verfolgung u. Festnahme beteiligten sich vor allem Polen, 
während deutsche Soldaten die Teilnahme ablehnten. Der Täter u. 
seine Hintermänner, im ganzen über 250 Mann, meist Juden, sind 
festgenommen. Auch die Zentrale, die die Handgranaten, alte pol-
nische Bestände, austeilte, ist ausgehoben. Natürlich waren alle 

12 Ingrid Strobl, Die Angst kam erst danach. Jüdische Frauen im Widerstand in Eu-
ropa 1939–1945, Frankfurt am Main 1998, S. 231–300.

13 Brief von Heinz Doering vom 10.1.1943 an seine Frau und seine Mutter, zit. nach 
Andrea Löw, Markus Roth, Juden in Krakau unter deutscher Besatzung 1939–
1945, Göttingen 2011, S. 183. Zum bewaffneten Widerstand in Krakau siehe 
ebd., S. 182–195.

mit deutschen Kennkarten, Pässen u.s.w. ausgerüstet. Die Juden 
erklärten, da sie ja doch beseitigt würden, wollten sie vorher noch 
ihren Hass gegen die Deutschen möglichst auslassen.«14

Nicht nur in deutschen privaten Quellen fanden die Explosi-
onen ihren Niederschlag. In verschiedenen Tagebüchern, sowohl 
von Juden als auch von nichtjüdischen Polen, ist davon die Re-
de, und zwar in Krakau selbst und auch andernorts im General-
gouvernement. Sogar die oberste Führungsriege des NS-Regimes 
beschäftigte der Anschlag: Heinrich Himmler beauftragte keinen 
Geringeren als Heinrich Müller, den Chef der Gestapo in Reinhard 
Heydrichs Reichssicherheitshauptamt, sich um die Zerschlagung 
des jüdischen Untergrunds zu kümmern. Bereits drei Tage nach 
dem Anschlag meldete Müller telegrafi sch die ersten Erfolge ins 
Führerhauptquartier: »Bei der Ueberholung eines durch anhaltende 
Vernehmung des Juden Abraham Leibowicz bekannt gewordenen 
Terroristen-Schlupfwinkels in Krakau am 24.12.42 abends wurden 
die in dem Schlupfwinkel angetroffenen Juden Adolf Liebeskind, 
geb. 3.10.1942 in Zabierzow, Kreis Krakau, wohnh. Krakau, Ghetto, 
Limanowskiego Nr. 9/18, und Juda Tennenbaum, geb. 16.8.1920 in 
Krakau, led. wohnh. Krakau, Ghetto, Krakusa 20/17, nach heftigem 
Kugelwechsel erschossen. Der Schlupfwinkel befand sich im Kel-
lerraum eines nur von Reichsbahnbeamten bewohnten Gebaeudes. 
Die als Polen mit falschen Kennkarten getarnten Juden sind von 
dem polnischen Hausmeister gegen hohes Entgelt in das Gebaeude 
eingeschmuggelt und dort in dem wohnlich hergerichteten Schlupf-
winkel versteckt gehalten worden.«15

Die beiden genannten Juden, Adolf (»Dolek«) Liebeskind und 
Abraham Laban-Leibowitz, gehörten zu den zionistischen Grün-
dern des organisierten Widerstands in Krakau, ebenso wie Shimon 
Dränger und seine Frau Gusta (»Justyna«) Dränger. Die Eheleute 
hatten einander versichert, dass sie sich im Falle der Gefangen-
nahme des Partners freiwillig stellen würden. Dieser Fall trat bald 
ein: Im Januar 1943 wurde Shimon im Zuge der Verhaftungswelle 
nach den vorweihnachtlichen Anschlägen verhaftet. Gusta stellte 
sich daraufhin der deutschen Polizei. Als die beiden Ende April 
1943 ins Lager Płaszów gebracht werden sollten – vermutlich, um 
dort getötet zu werden –, gelang ihnen die Flucht. In den folgenden 
Monaten lebten sie in der Nähe Krakaus, widmeten sich der Reor-
ganisation des Widerstands und gaben eine wöchentlich erschei-
nende Untergrundzeitschrift heraus. Am 8. November 1943 wurde 
Shimon Dränger jedoch erneut verhaftet. Seine Frau Gusta stellte 
sich wiederum freiwillig. 

14 Brief von Heinz Doering vom 15.1.1943 an seine Frau und seine Mutter, zit. nach 
ebd., S. 183.

15 Fernschreiben von Heinrich Müller, RSHA Berlin, an SS-Obergruppenführer 
Wolff, Führerhauptquartier, 25.12.1942, zit. nach Arno Lustiger, Zum Kampf auf 
Leben und Tod. Vom Widerstand der Juden 1933–1945, Köln 1994, S. 141 f.

Ihr verdanken wir eine der wohl wichtigsten zeitgenössischen 
Quellen zum jüdischen Widerstand im besetzten Polen. Von Feb-
ruar bis März 1943 hat sie im Gefängnis auf Toilettenpapier ihre 
Erinnerungen niedergeschrieben, in denen sie die Entwicklung und 
die zentralen Persönlichkeiten des jüdischen Untergrunds in Kra-
kau beschreibt. Sie verfasste die Aufzeichnungen im Bewusstsein 
ihres bevorstehenden Todes. Sie sollten Zeugnis ablegen vom Wi-
derstand der Juden in Krakau, der in vielem einzigartig war: »Aus 
dieser Gefängniszelle, die wir nie mehr lebend verlassen werden, 
grüßen wir jungen todgeweihten Kämpfer Euch. Wir opfern unser 
Leben bereitwillig für unsere heilige Sache und bitten lediglich, daß 

unsere Taten in das Buch ewiger Erinnerung einfl ießen. Mögen die 
Erinnerungen auf diesen zerstreuten Papierfetzen zusammengetra-
gen werden und ein Bild unserer standhaften Entschlossenheit im 
Angesicht des Todes ergeben.«16 Shimon und Gusta Dränger wurden 
vermutlich noch im November 1943, dem Monat ihrer erneuten 
Verhaftung, ermordet. 

16 Jochen Kast, Bernd Siegler, Peter Zinke, Das Tagebuch der Partisanin Justyna. 
Jüdischer Widerstand in Krakau, Berlin 1999, S. 14.
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 Die großen Opfergruppen deutscher Be-
satzungspolitik im Generalkommissariat 
Litauen, die Juden, die Kriegsgefangenen 
und die Zwangsevakuierten, hatten kaum 

praktikable Handlungsmöglichkeiten, die gemeinhin als kollektiver 
bewaffneter Widerstand zu bezeichnen wären.1 Angesichts widrigster 
Bedingungen blieben ihnen meist nur wenige individuelle Auswege. 
Gleichwohl versuchten Juden in allen länger existierenden Gettos in 
Litauen, einen kollektiven bewaffneten Widerstand zu organisieren. 
Wie war die jeweilige Ausgangslage, wer war an diesen Versuchen 
beteiligt und welche Motive und Wirkungen lassen sich erkennen?

Ausgangslagen

Seit Juni 1941 standen die über 200.000 Juden im Generalkommis-
sariat Litauen alle unter der Vernichtungsdrohung der Deutschen. 
Völlig gleichgültig, welcher Strömung sie zuzurechnen waren und 
wie sie handelten, waren sie – abgesehen vom Gebiet um Vilnius, 
wo die Bevölkerung vor allem polnisch war – mit einer weitge-
hend feindlich gesinnten litauischen Umgebung konfrontiert. Sie 
fanden sich ab Sommer 1941 in einer tödlichen Falle wieder, aus 
der es praktisch keinen Ausweg vor Verfolgung und Mord gab. Das 
Machtungleichgewicht zwischen Juden auf der einen und Deutschen 
sowie Litauern auf der anderen Seite war enorm groß. Im August 
und September 1941 schien es vielen Juden gar, als ob das Getto 

1 Hier werden Forschungsergebnisse zusammengefasst, die im Detail nachzulesen 
sind in Christoph Dieckmann, Deutsche Besatzungspolitik in Litauen 1941–1944, 
Göttingen 2011. Daher wird an dieser Stelle weitgehend auf Fußnoten verzichtet. 
Vgl. die Überblicksdarstellungen bei Philip Friedman, »Jewish Resistance to Na-
zism«, in: ders., Roads to Extinction, Philadelphia 1980, S. 387–408; Dov Levin, 
Fighting Back. Lithuanian Jewry’s Struggle Against the Nazis 1941–1945, New 
York 1985.

ein Minimum an Schutz bieten würde. Das erwies sich für fast alle 
als Illusion, die Gettos wurden zu Todesfallen. Bis November 1941 
ermordeten Deutsche und Litauer 156.000 Juden auf litauischem 
Territorium. Durch die Annexionen einiger Gebiete des Generalkom-
missariats Weißruthenien im Südosten Litauens im Frühjahr 1942 
wuchs die Zahl der auf dem Territorium des Generalkommissariats 
Litauen noch lebenden Juden auf über 48.000. 

Die deutsche Mord-, Gettoisierungs-, Raub- und Enteignungspo-
litik in den ersten Monaten der Besatzung hatte den meisten Juden alle 
Mittel genommen. Sie mussten sich umfassend neu orientieren, da sie 
bereits Diffamierung, Entrechtung, Gewalt, Terror, Selektionen und 
Todesangst durchlebt hatten. Alle wichtigen Gruppen und Bezüge, 
in denen sie gelebt hatten, waren betroffen und teilweise oder völlig 
zerstört. Der Anteil von Frauen und Kindern in den Gettos war hoch, 
da die ersten Mordkampagnen vor allem auf jüdische Männer gezielt 
hatten. Der Schmerz, die Trauer und die erlittene Angst konnten 
kaum ausgedrückt werden. Es blieb nur, sich an Terror, Hunger und 
Zwangsarbeit zu gewöhnen. Ohne die weitgehende Immunisierung 
der eigenen Gefühle erschien ein Weiterleben und Durchhalten nicht 
möglich. Alles zog sich gleichsam auf die Gegenwart zusammen, 
Vergangenheit und Zukunft traten zurück. Gleichzeitig wartete jeder: 
auf ein Ende, ein Wunder, die Befreiung. Niemand konnte wissen, wie 
die Zukunft aussehen würde. Wie lange würde der Krieg dauern? Wer 
würde ihn gewinnen, und wie würde die Macht dann verteilt sein? 
Und was bedeutete das für die gettoisierten Juden? Man musste sich 
mit dem grundlegenden Paradox zurechtfi nden, nach »Normalität« 
unter Bedingungen der systematischen Verfolgung und der Vernich-
tung, des Hungers, der Enge und der Zwangsarbeit zu streben. Mit 
dieser Überlebensstrategie – als ob Vertrauen in die Zukunft möglich 
sei – ging eine »relative Stabilisierung« einher, da die Deutschen 
aus kriegswirtschaftlichen Gründen die Massenmorde an Juden in 
Litauen Ende 1941 aussetzten. Erst ab Spätherbst 1941 war es in den 
städtischen Gettos möglich, den Gedanken an kollektive Reaktionen 
zu fassen, obwohl der einsetzende Hunger und die Sorge ums All-
tägliche das Leben völlig dominierten.

Getto Kaunas

Im Getto von Kaunas fanden erste Gespräche Anfang Oktober 1941 
statt. Daran beteiligten sich Kommunisten, die Untergrunderfah-
rung aus der Zeit des unabhängigen Litauens bis 1940 besaßen, 
und Zionisten, die Erfahrungen im antisowjetischen Untergrund 
1940/1941 gesammelt hatten.2 Die jüdisch-kommunistische Gruppe 

2 Vgl. Meir Yelin, Dimitrius Gelpernas, Partizaner fun kaunas geto [Die Partisanen 
vom Getto Kaunas], Moskau 1948; Zvi Bar-On, Dov Levin, Toldoteha shel 
Makhteret. Ha-Irgun ha-Lokhem shel Yehudei Kovnah bi-Milkhemet ha-Olam 

wuchs schließlich auf 180 Personen an. Unter der Leitung von Khaim 
Yelin gelang es, die durchaus konfl iktgeladene Zusammenarbeit 
zwischen dieser Gruppe und Zionisten aus der Gettopolizei, dem 
Ältestenrat und den Gettowerkstätten zu organisieren. Die zionisti-
schen Gruppen formten im April 1942 das Bündnis »Zionistisches 
Zentrum« (Merkaz Tsioni Vilijampole, Kovno, kurz: Mazok). Ma-
zok engagierte sich vor allem im kulturellen Bereich. Obwohl Ju-
den kaum Erfahrung als kollektive bewaffnete Kämpfer besaßen, 
drängten die Jüngeren dabei auch auf bewaffneten Widerstand. Die 
Älteren sorgten sich um die übrige Gettobevölkerung, deren Le-
ben im Falle der Aufdeckung von Widerstandsgruppen gefährdet 
schien, denn die Deutschen betrieben eine Politik der kollektiven 
Verantwortlichkeit, der kollektiven Geiselnahme und Sippenhaft. Die 
bloße Teilnahme am Widerstand implizierte daher ein enorm hohes 
Risiko für die Familien und 1943 auch für die Arbeitsbrigaden, die 
für das Verhalten Einzelner verantwortlich gemacht wurden. Für das 
Verhältnis zwischen Widerstand und Gettobevölkerung stellte das 
ein beständiges und kaum lösbares Dilemma dar. 

Seit Anfang 1942 existierte die kommunistisch dominierte 
Algemayne Kamf-Organizatsie (AKO) mit Kampfprogramm und 
Statut. Das Ziel der AKO bestand in der Unterstützung sowjeti-
scher Partisanen und dem Kampf gegen den Faschismus. Daher lag 
der Schwerpunkt nicht darin, einen Aufstand innerhalb des Gettos 
vorzubereiten, sondern Verbindung zu sowjetischen Partisanen her-
zustellen und das Getto zu verlassen. Gut durchorganisiert wurden 
eine Vielzahl von Sabotageakten an den Arbeitsplätzen verübt, Waf-
fen besorgt, der Umgang mit ihnen geübt, Informationen über den 
Kriegsverlauf verbreitet. Da es der Gestapo immer wieder gelang, 
kommunistische Gruppen außerhalb des Gettos zu zerschlagen, führ-
ten die opferreichen Versuche, Kontakte zwischen Partisanen und 
Getto herzustellen, erst ab März 1943 zum Erfolg. 

Kommunisten und Zionisten beantworteten zentrale Fragen 
unterschiedlich. Wem gegenüber war der jüdische Untergrund zur 
Loyalität verpfl ichtet? War der Aufbau der sowjetischen Partisa-
nen und der kommunistischen Partei wichtiger als die Solidarität 
gegenüber der Gettobevölkerung? Kämpften die Juden einen an-
tifaschistischen oder einen jüdischen Kampf? Verstand man sich 
als sowjetischer oder als jüdischer Partisan? Wollte man vor allem 
Rache für die ermordeten Juden nehmen, oder wollte man in erster 
Linie gegen die deutsche Besatzung und für die künftige sowjetische 
Herrschaft kämpfen? Trotzdem gelang es, im Frühsommer 1943 eine 
gemeinsame Plattform zu vereinbaren, Aktivitäten zusammen zu 
gestalten, ohne sich gegenseitig Mitglieder abzuwerben. Etwa 460 
bis 510 Personen bildeten nun die gemeinsame Kamforganizatsie. Ab 
Herbst 1943 suchten sie nach Wegen in die Wälder zu den Partisanen. 

ha-Sheniyah [Die Entwicklung des Untergrunds. Die Kampforganisation der 
Juden Kovnos im Zweiten Weltkrieg], Jerusalem 1962.
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Der Kampf innerhalb des Gettos erschien wenig sinnvoll. Dennoch 
erarbeitete man einen gemeinsamen »Kampfplan« zur Verteidigung 
des Gettos, falls die Deutschen angreifen sollten.

Im Vergleich zum Getto in Vilnius war das geografi sche und 
soziale Umfeld des Gettos in Kaunas noch schwieriger. Es gab keine 
nahe weißrussische Grenze, sowjetische Partisanengruppen fassten 
schwerer Fuß und konnten sich kaum behaupten, Wälder lagen weiter 
entfernt. Nach zahlreichen, oft blutig gescheiterten Versuchen öffnete 
sich erst im Herbst 1943 der Weg in die Wälder. Die sowjetischen 
Partisanenbasen sollten auf- und ausgebaut werden, auch mit Hilfe 
der jüdischen Gettokämpfer aus Kaunas. Die Umsetzung der Anwei-
sung, in den 150 Kilometer entfernten Augustowo-Wäldern mit dort 
zu erwartenden sowjetischen Partisanen eine neue Basis aufzubauen, 

kostete 17 jüdische Gettokämpfer das Leben, 27 wurden verhaftet. 
Die Verbitterung der übrigen war groß. Auch die Rudniki-Wälder 
bei Vilnius lagen 150 Kilometer entfernt, und der Versuch, sich den 
dortigen Partisanen anzuschließen, drohte erneut zu scheitern. Bis 
der Vorschlag kam, die Distanz mit Autos zurückzulegen. So absurd 
diese Idee zunächst erschien, schließlich gelangten bis April 1944 
135 bis 140 Kämpfer auf Lastwagen dorthin, weitere 40 schafften 
den Weg zu Fuß. Sie waren gut ausgerüstet, weil Untergrund, Äl-
testenrat und Polizei im Getto Kaunas gut zusammenarbeiteten. Es 
gab zwar kein Bündnis, aber die gemeinsamen Beratungen waren 
hinreichend. Es kam nicht zu solch dramatischen Konfl ikten wie im 
Getto Vilnius, die weiter unten geschildert werden.

Nach dem Mord an etwa 1.000 Kindern und 300 Älteren über 
55 Jahren am 27./28. März 1944 sowie der Zerschlagung des Ältes-
tenrates und der jüdischen Polizei veränderte sich für den Untergrund 
vieles. Die Lkw-Transporte wurden verraten und mussten eingestellt 
werden, Khaim Yelin kam in der Stadt um. Bis Ende Juni 1944 
gelang es nur noch Einzelnen und kleinen Gruppen, in die Wälder 
zu gelangen.

Auch in den vom Getto seit Ende 1943 separierten Arbeitslagern 
organisierten sich Untergrundgruppen. In Aleksotas konnte viel Mu-
nition entwendet werden; größeren Gruppen gelang die Flucht, so ei-
ner Gruppe von 40 Juden aus Kaišiadorys im April 1944; in Kėdainiai 
entstand ein selbständiger Kontakt zu sowjetischen Partisanen.

Trotz aller Rückschläge gelangten etwa 300 jüdische Partisanen 
aus dem Getto Kaunas in die Wälder. Diese Art von Widerstand in 
Kaunas eröffnete vielen die Möglichkeit, dem Wunsch nach Vergel-
tung Ausdruck zu verleihen und der erlittenen Ohnmacht zumindest 
teilweise zu entkommen.

Gettos Šiauliai und Švenčionys

Die Lage im Norden Litauens war noch schwieriger als in Kaunas. 
Es gab kaum sowjetische Partisanen im Umfeld, die Kommunisten 
litten enorm unter der deutschen Besatzung. Die jungen sozialisti-
schen Zionisten stellten in den beiden Gettos in Šiauliai die aktivste 
Gruppe.3 Etwa 100 Jugendliche organisierten sich ab Sommer 1942 
in Fünfergruppen. Die meisten von ihnen – bei allen Meinungsver-
schiedenheiten im Einzelnen – motivierte der Wunsch nach Rache 
und Kampfgeist. Um ihre Opferbereitschaft zu betonen, nannten sie 
sich Masada, nach dem legendären Ort des jüdischen Widerstandes 
gegen die Römer im Jahr 73 nach Christus.

3 Vgl. zu Šiauliai vor allem Eliezer Yerushalmi, Pinkas Shavli: Yoman mi-Geto Li-
tai, 1941–1944 [Almanach Šiauliai: Tagebuch zu einem litauischen Getto], Jeru-
salem 1957; zu Švenčionys vgl. Yitzhak Arad, The Partisan. From the Valley of 
Death to Mount Zion, New York 1979.

Seit Februar 1943 diskutierte man mögliche Wege gemeinsam 
mit dem Ältestenrat, den jüdischen Verwaltungen der beiden Gettos 
und den Mitgliedern des Gettogerichts. Hier plädierte zuerst sogar der 
Ältestenrat für bewaffneten Widerstand innerhalb der Gettos. Aber 
nach der Niederschlagung des Warschauer Gettoaufstands zog im Mai 
1943 der Ältestenrat die Schlussfolgerung, dass der Aufstand dort 
in die Zerstörung des ganzen Gettos gemündet sei und daher keine 
Option mehr sein sollte. Dennoch übten Gruppen von Masada mit 
den wenigen Waffen, die beschafft werden konnten. Erst im Sommer 
1944 gelang es jedoch, zu Partisanen zu gelangen, als 30 Mitglieder 
von Masada aus der Ziegelei Daugėliai entkamen. Insgesamt konnten 
aus Šiauliai und den umliegenden Arbeitslagern 150 Juden fl üchten.

In Švenčionys waren es vor allem jugendliche Zionisten, die 
sich seit Februar 1942 daranmachten, Waffen zu organisieren. Nach 
Zuwachs von ehemaligen polnischen Soldaten organisierte sich die 
Gruppe mit 40 bis 50 Mitgliedern besser ab Mai 1942. Weil das 
Getto in Švenčionys relativ früh, im März/April 1943, aufgelöst 
wurde, gingen diese Gruppen schon im Frühjahr 1943 in die nahen 

Kazėnai- und Naroč-Wälder zu den sowjetischen Partisanen. Sie 
spielten eine wichtige Rolle dabei, die Verbindungen zwischen 
Partisanen und vor allem dem bewaffneten Widerstand in Vilnius 
herzustellen. 

Getto Vilnius

Die Geschichte der bewaffneten Widerstandsgruppen in Vilnius ist 
am besten erforscht und bekannt.4 Nach dem bisher Dargelegten 

4 Vgl. vor allem Yitzhak Arad, Getto in Flames. The Struggle and Destruction of 
the Jews in Vilna in the Holocaust, Jerusalem 1980; Dina Porat, Mi-ever le gash-
mi. Parashat Khayav shel Aba Kovner [Jenseits unserer Seelen. Geschichten aus 
dem Leben von Abba Kovner], Tel Aviv 2000; gekürzte englische Ausgabe, über-
setzt von Elizabeth Yuval, The Fall of a Sparrow. The Life and Times of Abba 
Kovner, Stanford 2010; Nissan Reznik, Nitsanim mi-afar. Sipuro shel khaver ha-
noar ha-tsioni mi-memikei irgun ha-FPO be-geto Vilna [Knospen aus der Asche. 

Die Partisanin Sara Ginaite bei der Befreiung von Vilnius (Wilna) im August 1944. 
Foto: Yasha Riumkin, United States Holocaust Memorial Museum

Chaim Yelin (rechts), Leiter der Jüdischen Kampforganisation im Getto Kovno (Kaunas), und sein Assistent Moshe Musel, Kaunas/Litauen, 1942/1943.
Foto: David Chaim Ratner, United States Holocaust Memorial Museum
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sollte klar sein, dass die Gruppen in Vilnius einige unter mehreren in 
Litauen bildeten. Weder sollte eine von ihnen vernachlässigt noch ei-
ner eine historiographische Monopolstellung zugeschrieben werden.

Auch in Vilnius setzten im Herbst 1941 die Diskussionen da-
rüber ein, wie zu reagieren sei. Die bei katholischen Nonnen ver-
steckten Zionisten um Abba Kovner und Vitka Kempner fragten, 
wo ihr Ort sei: im Getto oder außerhalb? Alle übrigen zionistischen 
und bundistischen Gruppen diskutierten gleichzeitig unter- und mit-
einander, wie das mörderische Geschehen zu interpretieren sei und 
was man tun könne. War es sinnvoll, zu versuchen in die Gettos 
nach Warschau, Białystok oder Grodno zu gelangen? Dort schien 
die Lage für die Juden nicht ganz so bedrohlich wie in Litauen zu 
sein, wie Kurierinnen im Dezember 1941 berichteten. Oder konnte 
man die Gettobevölkerung in Vilnius verteidigen?

Die einen hielten jede Flucht für Illusion und glaubten, durch 
Flucht und Ortswechsel lasse man die schwächeren Juden allein. 
Die einzige Frage sei daher, wie man sterben wolle: mit »jüdischer 
Ehre« im Kampf oder abwartend? Als Alternative zum bewaffneten 
Widerstand sahen etwa Kovner und andere nur tiefste Verzweifl ung 
oder Selbstmord. Andere glaubten nicht, dass alle Juden umgebracht 
würden, wiederum andere waren sich unsicher. Im Kontext dieser Dis-
kussionen schrieb Kovner – ermutigt durch die zionistische Jugendfüh-
rung – den Aufruf für die Silvesternacht 1941/1942, in dem zum ersten 
Mal formuliert war, dass Hitler alle Juden Europas ermorden wolle 
und die einzig mögliche Antwort laute: »Widerstand! Brüder! Besser 
als freie Kämpfer fallen, als von der Gnade der Mörder abhängen!«5

Obwohl viele nicht überzeugt waren, dass NS-Deutschland alle 
Juden Europas umbringen wollte, führte der Aufruf zur Gründung 
der Vereinigten Partisanenorganisation (Faraynigter Partizaner Or-
ganizatsie – FPO) am 21. Januar 1942, in der Kommunisten, rechte 
und linke Zionisten sowie Bundisten vertreten waren. Dieses breite 
Bündnis war ganz ungewöhnlich. Später gelang die Kooperation mit 
einer weiteren Gruppierung, der sogenannten Zweiten Kampfgruppe 
um Yekhiel Sheinbaum. Die Zahl der Mitglieder betrug schließlich 
250 bis 300, zum weiteren Umkreis gehörten weitere 300.

Das Verhältnis zum Judenrat entwickelte sich konfl iktgela-
dener als in den übrigen Gettos in Litauen. Zunächst waren die 

Geschichte eines Mitglieds der zionistischen Jugend. Die FPO im Getto Vilnius], 
Jerusalem 2003.

5 Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das nationalsozia-
listische Deutschland 1933–1945, hrsg. im Auftrag des Bundesarchivs, des Insti-
tuts für Zeitgeschichte, des Lehrstuhls für Neuere und Neueste Geschichte an der 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg und des Lehrstuhls für Geschichte Ostmit-
teleuropas an der Freien Universität Berlin von Susanne Heim, Ulrich Herbert, 
Hans-Dieter Kreikamp, Horst Müller, Gertrud Pickhan, Dieter Pohl und Hartmut 
Weber, Bd. 7: Sowjetunion mit annektierten Gebieten I. Dokumente, Teil 2, Das 
Baltikum unter deutscher Militärverwaltung. Bearbeitet von Bert Hoppe und 
Hildrun Glass, München 2011, Dok. 223, S. 587.

Beziehungen zwischen FPO und Judenrat durch eine Art friedlicher 
Koexistenz gekennzeichnet. Zur Strategie des Zeitgewinns durch 
Arbeit für den Feind hatte auch der Untergrund keine Alternati-
ve. Erst im Falle der Liquidierung des Gettos wollte die FPO den 
Aufstand gegen die Deutschen beginnen. Die Gettobevölkerung 
wusste bis zum Sommer 1943 nichts von der Existenz verschiedener 
Untergrundgruppen.

Zu ersten Konfrontationen zwischen Judenrat und FPO kam es, 
als im Oktober 1942 die Zuständigkeit des Judenrates von Vilnius 
auf das Umland ausgedehnt wurde und die Deutschen mit Massen-
morden gegen die kleineren Gettos im Südosten Litauens vorgingen. 
Jakob Gens, der Judenratsvorsitzende, ließ sich in seiner Situation 
der choiceless choices darauf ein, die jüdische Polizei dabei einzu-
setzen. Aus seiner Sicht konnte er so die Opferzahlen verkleinern, 
aus Sicht der FPO wurden der Judenrat und die jüdische Gettopolizei 
nun mehr und mehr zu Mittätern, die den Deutschen Juden aus den 
kleineren Gettos auslieferten.

Im April 1943 überarbeitete die FPO ihr Programm. Sie kon-
zentrierte alle Aktivität auf den erwarteten Kampf und schloss jede 
Flucht aus. Ein Gang in den Wald sei erst nach dem Kampf innerhalb 
des Gettos denkbar, wobei möglichst viele Gettojuden mitgenom-
men werden sollten, um mit sowjetischen Partisanen den Kampf 
fortzusetzen. Angebote von sowjetischen Partisanenkommandeuren 
im Juni 1943, in die Wälder zu gehen, lehnte die FPO daher ab. Der 
jüdischen Sache wurde deutlich der Vorzug vor der kommunistischen 
gegeben. Am 5. April 1943 fand das Massaker in Paneriai statt, bei 
dem auch 4000 Juden aus den kleinen Gettos ermordet wurden. 
Gleichzeitig elektrisierte der Aufstand im Warschauer Getto viele 
Juden und wurde zum Vorbild für die FPO. Voller Sorge warnte 
Gens vor dem unkalkulierbaren Risiko für das ganze Getto. An-
lass war die Entdeckung von Pistolenschmuggel ins Getto. Nach 
einer Reihe kleinerer Konfl ikte spitzten sich die Konfrontationen 
im Getto Vilnius im Juli 1943 zu, am sogenannten Witenberg-Tag. 
Ohne Wissen der übrigen Mitglieder waren ihr Kommandant Itzik 
Witenberg und Ayzik Averbuch nicht nur in der FPO, sondern auch 
im kommunistischen Untergrund in der Stadt aktiv. Die Gestapo 
wusste zwar, dass ein jüdischer Untergrund existierte, verfügte aber 
über keine Details. Sie verlangte am 8. Juli 1943 die Auslieferung der 
beiden – allerdings nicht wegen ihrer FPO-Mitgliedschaft, sondern 
weil sie Kommunisten waren. Jakob Gens glaubte, er müsse sie 
ausliefern, um die Gettobevölkerung vor Schlimmerem zu bewahren. 
Anstatt mit der FPO über mögliche Auswege zu reden, mobilisierte 
Gens am 15. Juli jüdische Polizei und Schlägertrupps sowie Teile 
der Gettobevölkerung, um den versteckten Witenberg zu fi nden und 
zu übergeben. Es drohten gewalttätige Konfrontationen zwischen 
den von Gens Mobilisierten und der FPO, die ihren Kommandanten 
schützte und ihrerseits glaubte, die Suche nach Witenberg sei ein 
erster Schritt zur endgültigen Vernichtung des Gettos. Aus Sicht 
des FPO-Stabes war nun ihr gesamtes bisheriges Konzept in Frage 

gestellt, weil es so aussah, als stünde die Gettobevölkerung, in de-
ren Namen die FPO ja handeln wollte, ihnen feindlich gegenüber. 
Nächtelange Diskussionen, wie man mit dem tragischen Dilemma 
umgehen könne, führten zu keinem Ergebnis. Schließlich beschloss 
die kommunistische Zelle innerhalb der FPO, dass Witenberg sich 
ergeben solle, es bliebe aber seiner Entscheidung überlassen. Er 
verließ sein Versteck und ließ sich festnehmen. Die FPO-Kämpfer 
sahen verbittert, wie ihr Kommandant sich den Feinden auslieferte.

Kovner übernahm Witenbergs Funktion, es gab keine Kontakte 
mehr zwischen FPO und Gens. Die Desillusionierung über die mög-
liche Rolle der FPO innerhalb des Gettos und ihre Akzeptanz bei der 
Gettobevölkerung erzwang einen Strategiewechsel. Im Tagesbefehl 
der FPO vom 16. Juli 1943 hieß es daher, man sei gezwungen, alle 
Aktivitäten ganz auf den Partisanenkampf außerhalb des Gettos 
zu konzentrieren. Fortan sollte allerdings beides geschehen: Eine 
Gruppe sollte im Getto bleiben und bis zum Schluss kämpfen, eine 
andere rausgehen, von außen Unterstützung organisieren und Parti-
sanenbasen vorbereiten. Mit Hilfe der jugendlichen Wegführer aus 
Švenčionys fl üchteten am 24. Juli 1943 35 Juden aus dem Getto und 
einem nahen Arbeitslager. Nachdem sie 25 Kilometer zurückgelegt 
hatten, starben neun von ihnen bei einem Kampf mit Deutschen. Die 
Übrigen erreichten vier Tage später die Naroč-Wälder. Die Deut-
schen holten am 27. Juli 32 Familienangehörige der Gefallenen 
sowie deren Vorarbeiter aus den Arbeitsbrigaden und ermordeten 
sie. Alle Juden des Arbeitslagers in Naujoji Vilnia wurden ebenfalls 
Ende Juli 1943 erschossen. Der Terror der kollektiven Haftung traf 
nun zum ersten Mal die FPO. Eine nächste Gruppe erreichte zwar 
sicher den Wald, aber da Gens und die Leiter der Arbeitsbrigaden 
nun viel schärfer gegen den Weggang von kräftigen jungen Männern 
agitierten, war die FPO unschlüssig, was zu tun sei.

Rückblickend schrieb Kovner im März 1944, man habe sich 
aufgrund mangelnder Erfahrung im Juli 1943 vom Judenrat und 
der »kollektiven Verantwortlichkeit« zu sehr einschüchtern lassen.6 
Daher seien zwei Fehler gemacht worden: Die FPO hätte Witen-
berg nicht herausgeben dürfen, und man hätte keine Gruppen in die 
Wälder schicken sollen. Das habe die Aufsplitterung der Kräfte zur 
Folge gehabt und die moralische Kraft der FPO als Kampfgruppe im 
Getto habe nachgelassen. Denn fortan gab es eine Alternative zum 
Kämpfen und Sterben innerhalb des Gettos: die Hoffnung auf Kämp-
fen und Weiterleben im Wald. Die FPO blieb also im Sommer 1943 
bei ihrer Doppelstrategie, den Gettoaufstand als vorrangiges Ziel 
beizubehalten und gleichzeitig Gruppen in die Wälder zu schicken.

Weil die Deutschen sich zur baldigen Zerstörung des Gettos 
entschlossen hatten, setzten im August 1943 große Deportationen in 
Arbeitslager in Estland ein. Bis zum 4. September wurden über 7000 

6 Abba Kovner, A Missive to Hashomer Hatzair Partisans, Tel Aviv 2002, S. 63, 66.

Juden deportiert. Am Morgen des 1. September drangen deutsche 
und estnische Truppen in das Getto ein, Menschenjagden began-
nen. Die FPO mobilisierte ihre Kämpfer, da sie glaubte, die völlige 
Aufl ösung des Gettos stünde bevor. Kovner meinte später, die FPO 
hätte besser vorbereitet sein und unmittelbar beim Hereinkommen 
der Deutschen den Kampf beginnen müssen. Nur eine halbe Stunde 
später sei es schon zu spät gewesen.

Diese Tage Anfang September 1943 waren entscheidend für 
die FPO. Ihre ganzen Aktivitäten hatten zum Ziel, sich auf diese 
Situation vorzubereiten. Jetzt kamen aber mehrere Entwicklungen 
zusammen, die alle Vorhaben zunichtemachten. Schon in den Mor-
genstunden des 1. September wurden über ein Drittel ihrer organi-
sierten Mitglieder verraten und verhaftet. Dadurch fehlten 70 bis 80 
Kämpfer, deren Stützpunkt nahe am Gettotor hätte sein sollen. Zwei 
Standorte in einer kleinen Sackgasse, der Strashunstraße, blieben 
übrig, besetzt von der FPO und der Zweiten Kampfgruppe unter 
Sheinbaum. Der Versuch, die Gettobevölkerung zu mobilisieren, 
blieb weitgehend wirkungslos. Die Gettobewohner waren nicht da-
von überzeugt, dass die Alternative hieß: Sterben im Kampf oder 
sterben durch Deportation. Sie schien eher zu lauten: Sterben im 
Kampf oder weiterleben in Arbeitslagern in Estland. Es ging da-
bei nicht nur um die Hoffnung zu überleben, sondern auch um die 
Hoffnung, länger zu leben. Daher ließen sich Tausende deportieren 
oder versteckten sich.

Da Gens keinen Kampf im Getto haben wollte, vereinbarte er 
mit dem deutschen Kommandanten, dessen Truppen nicht im Getto 
zu belassen, und ließ jüdische Polizei nach Juden suchen. Die FPO 
wollte aber nicht Juden angreifen, sondern die Deutschen und war-
tete. Am Abend des 1. September drangen Deutsche doch ins Getto 
ein, um die Zahl der Festnahmen zu erhöhen. Es kam am Eingang 
der Strashunstraße zu kurzen Schusswechseln, Sheinbaum starb. 
Die Deutschen sprengten ein Haus und verließen das Getto wieder. 
Es entbrannte daher kein längerer Kampf wie im Getto Warschau.

Nach kontroversen Debatten akzeptierte die FPO, nicht mehr 
im Getto um die verbliebenen 11.000 Gettobewohner kämpfen zu 
können. Einige Gruppen gingen in den Wald, 80 bis 90 Mitglieder 
warteten auf den Tag der Zerstörung des Gettos bis zum 23. Sep-
tember 1943. Da die Wegführer nicht eintrafen, blieb ihnen nur der 
siebenstündige Weg durch die Kanalisation. Bis zum 27. September 
1943 erreichten die meisten von ihnen die Rudniki-Wälder, wo sie 
die nächsten zehn Monate verbringen sollten.

Die Geschichte der jüdischen Partisanen in den Wäldern soll 
hier nicht geschildert werden, einige Zahlen seien aber genannt: 
Zählt man alle jüdischen Untergrundmitglieder zusammen, waren 
es etwa 1500 (850 in Vilnius, 600 in Kaunas, 150 in Šiauliai, 50 in 
Švenčionys). 1150 von ihnen gingen in die Wälder. Da auch etwa 650 
nicht organisierte Juden in die Wälder gingen (400 aus Vilnius, 150 
aus Kaunas, 40 aus Šiauliai, 60 aus Švenčionys), kommt man auf eine 
Gesamtzahl von 1800 Juden, die versuchten, sich den sowjetischen 
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Partisanen anzuschließen. Über 200 starben auf dem Weg zum oder 
im Wald, durch Hunger, Kälte, Krankheit oder durch Angriffe von 
nichtjüdischen Gruppen. Etwa 450 Juden gingen zur weißrussischen 
und 850 zur litauischen Partisanenbewegung, 100 kämpften in an-
deren Einheiten außerhalb Litauens. Etwa 250 Juden organisierten 
sich in jüdischen Familienlagern, manche blieben auf sich gestellt 
oder lebten in kleinen Gruppen jahrelang in den Wäldern. Über 1500 
Juden überlebten auf diese Weise außerhalb der Gettos. 

Fazit

In allen Gettos in Litauen entstanden unterschiedliche jüdische 
Untergrund- und Widerstandsbewegungen, obwohl der bewaffnete 
Kampf für die meisten Juden aus einer ganzen Reihe von Gründen 
keine reale Handlungsmöglichkeit darstellte. Es gab nicht den jüdi-
schen Widerstand. Er war nicht zentralisiert und konnte es nicht sein. 
In jedem Getto und Arbeitslager herrschten spezifi sche Bedingungen. 
Die topographische Umgebung spielte eine große Rolle: die Entfer-
nung zu den Wäldern und ob es dort sowjetische Partisanen gab, die 
Juden unterstützen und aufnehmen würden. Es ist deutlich, dass sich 
der Kontext, in dem der jüdische bewaffnete Widerstand agieren 
musste, grundlegend von dem des kommunistischen, polnischen oder 
nationallitauischen Widerstandes unterschied. Mit dem litauischen 
Untergrund gab es kaum eine Grundlage für Verhandlungen, mit der 
polnischen Armija Krajowa und den polnischen Sozialisten konnte 
– wenngleich meist erfolglos – zumindest gesprochen werden. Die 
einzigen nichtjüdischen Organisationen, die dem jüdischen Unter-
grund halfen, waren die kommunistischen, und das auch nur unter 
bestimmten Bedingungen. Über die Einstellung von nichtjüdischen 
Widerstandsgruppen hinaus spielte die Haltung der Bevölkerung 
gegenüber den Juden eine zentrale Rolle. Der polnische und der nati-
onallitauische Widerstand fanden leicht mit ihnen sympathisierende 
Gruppen und Personen, die die bewaffneten Gruppen unterstützen 
konnten. Die kommunistischen und jüdischen Gruppen hatten es 
hingegen sehr schwer.

Es entstanden Verbindungen und Kontakte zwischen den Gettos 
und Lagern sowohl innerhalb Litauens als auch über Landesgrenzen 
hinweg nach Polen und nach Weißrussland. Diese dienten meist 
der Information, manchmal auch der Mobilisierung. Erst als in der 
zweiten Jahreshälfte 1943 der sowjetische Widerstand organisierte 
Formen annahm, konnte der kommunistische Teil des jüdischen 
Widerstandes besser koordiniert werden.

Im Verhältnis zwischen Judenräten und Widerstandsgruppen 
sind deutliche Unterschiede zu erkennen. Im Getto Vilnius sympa-
thisierte Jakob Gens als ehemaliger Soldat zwar mit der Idee des 
bewaffneten Kampfes, hielt ihn aber angesichts der Gefährdung der 
übrigen Gettobevölkerung für zu risikoreich. Nach einer Phase der 
Duldung und Koexistenz zögerte er ab dem Frühjahr 1943 nicht, die 

bewaffneten Gruppen zu bekämpfen, seine Schlägertrupps gegen 
sie einzusetzen und die Gettobevölkerung gegen den Widerstand 
zu mobilisieren. Er wusste von der Vernichtung des Gettos in War-
schau im Mai 1943 nach dem dortigen Aufstand und wollte dies 
in Vilnius verhindern. In Kaunas hingegen, wo eine ebenso große 
Widerstandsbewegung wie in Vilnius entstanden war, kam es zu 
einer engen Kooperation zwischen Judenrat, jüdischer Polizei und 
den ihre Tätigkeiten im Untergrund koordinierenden Zionisten und 
Kommunisten. Desgleichen besprachen in Šiauliai ab Februar 1943 
der Judenrat, seine wesentlichen Institutionen und die zionistische 
Jugend miteinander, was man tun könne. Wie in Vilnius wurde nach 
den Geschehnissen in Warschau im Mai 1943 im Falle eines be-
waffneten Aufstandes eher mit der Zerstörung des Gettos gerechnet. 
Trotz starker Spannungen ab Sommer 1943 zwischen Judenrat und 
Widerstand konnten auch in Šiauliai Konfrontationen vermieden 
werden. Im östlich gelegenen Švenčionys gingen sich der Judenrat 
und der jugendliche Widerstand zunächst aus dem Weg. Schließlich 
unterstützte der Judenrat den Widerstand.

Der kurze Überblick zeigt, dass eine ganze Reihe von Gruppen 
entschied, den Weg der Waffen und des Kampfes zu gehen. Die 
erlittene demütigende Machtlosigkeit, die Isolation und der Hass 
waren wohl diejenigen Erfahrungen, die den Wunsch und die Be-
reitschaft zum Kampf am stärksten antrieben. Die Aussicht, aus der 
erzwungenen und erlittenen Passivität herauszukommen, Rache für 
die Ermordung von Familienmitgliedern und Freunden zu nehmen, 
dem Hass auf die Mörder einen Ausdruck zu geben, hielt viele am 
Leben und ließ den Gedanken an Selbstmord zurücktreten. Sich 
nicht die Entscheidungsmacht über den Zeitpunkt des eigenen Todes 
aus der Hand nehmen zu lassen stellte ein zentrales Motiv für die 
Bereitschaft dar, sich auf einen aussichtslos erscheinenden Kampf 
vorzubereiten. 

Im Verhältnis zur Gettobevölkerung lag wohl das größte get-
tointerne Problem des jüdischen bewaffneten Widerstandes. Die 
Strategien von Familien, Müttern mit Kindern und älteren Menschen 
mussten angesichts der deutschen Bedrohung anders aussehen als die 
Strategien derjenigen, die auf einen durch junge bewaffnete Juden 
angeführten Aufstand mit anschließender Massenfl ucht setzten. Die 
Antworten der »normalen« Gettobevölkerung sahen überall ähnlich 
aus: die Suche nach individuellen Überlebensmöglichkeiten, gele-
gentlich auch in kleinen Gruppen. Es ging um Zeitgewinn, Bewäl-
tigung eines extrem terrorisierten »Alltags« und die Hoffnung auf 
Befreiung bei Kriegsende.

Gemessen an den eigenen Plänen sah etwa Abba Kovner die 
Politik der FPO als gescheitert an, da es nicht zum Verteidigungs-
kampf im Getto gekommen war. Aber im Nachhinein ist es als ein 
großer Erfolg zu betrachten, dass sich viele Juden in die Wälder 
retten konnten. Innerhalb der Gruppen gelang es, Hunderten von 
jungen Juden und Jüdinnen ein erneuertes Gefühl von Würde und 
Selbstbehauptung zu ermöglichen.

»Sie haben gelitten. Aber sie haben auch geliebt. 
Nur war die Liebe von besonderer Art.«

Marcel Reich-Ranicki

Schöffling & Co.
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Mit einer Handvoll Gefährten organisierte Marek Edelman 1943 im Warschauer Ghetto 
den kurzen, hoffnungslosen Kampf gegen die Deutschen. Hier rettete er Menschen vor 
der Deportation und gab unter Einsatz seines Lebens das Untergrund-Bulletin heraus. Er 
erlebte inmitten des Schreckens bewegende Momente der Verbundenheit zwischen Eltern 
und Kindern, zwischen jungen und älteren Liebenden.
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Beiträge zu Leben und Wirken Fritz Bauers

Fritz Bauers Briefe an Thomas Harlan
Eine deutsche Freundschaft
von Jean-Pierre Stephan

Jean-Pierre Stephan, geb. 1965, 
M.A. der Philosophie und Germanis-
tik, lebt als freier Journalist in Berlin. 
Von 1992 bis 2003 war er Redakteur 
der Talkshow »Boulevard Bio«, wo er 
2001 Thomas Harlan zu Gast hatte 
und kennenlernte. 2007 erschien im 
Eichborn Verlag sein Buch: Thomas 
Harlan. Das Gesicht deines Feindes. 
Ein deutsches Leben (auch als Ro-
wohlt Taschenbuch: Thomas Harlan. 
Hitler war meine Mitgift). 2007 half 
er Thomas Harlan bei der Verferti-
gung des Erzählbandes Die Stadt Ys 
(Eichborn Verlag: Berlin, 2007). 2010 
diktierte Harlan ihm seinen letzten 
Roman Veit, der 2011, ein halbes Jahr 
nach Harlans Tod, im Rowohlt Verlag 
erschien.

  Die Freundschaft zwischen Fritz Bauer 
(1903–1968) und Thomas Harlan (1929–
2010) hat ihre Anfänge im Jahr 1960. Seit 
einigen Monaten schon sichtete Harlan in 

einschlägigen Archiven in der Volksrepublik Polen Dokumente und 
entdeckte und rekonstruierte, soweit es dem Laien möglich war, den 
Völkermord der Deutschen. Etliche der ungeheuren Verbrechen, die 
in Polen verübt worden waren, waren der deutschen Öffentlichkeit, 
aber auch ihm selbst damals entweder gar nicht oder nur gerüchte-
weise bekannt. Insbesondere die Entdeckung des ersten deutschen 
Vernichtungslagers in Kulmhof (Chełmno) hat einen tiefen Eindruck 
bei Harlan hinterlassen: Er war schockiert von dem Massenmord an 
mehr als 150.000 Menschen1 und von der Tatsache, nie davon gehört 
zu haben. Sein erster Roman, Rosa (Frankfurt am Main: Eichborn 
Berlin Verlag, 2000), fast 40 Jahre später verfasst, handelt hiervon. 
Harlans Tätigkeit war auch den bundesdeutschen Staatsanwaltschaf-
ten und der Ende 1958 gegründeten Zentralen Stelle in Ludwigsburg, 
die zu NS-Verbrechen ermittelten, nicht verborgen geblieben, denn 
er stellte – insgesamt über 2.000 – Strafanträge gegen Täter, die noch 
lebten und sich identifi zieren ließen. Harlan war zur Kooperation 
gerne bereit, er freute sich über jeden Mitstreiter, zumal er sich, 
wie auch nicht wenige Ermittler, in der Minderheit wusste in einer 
Bundesrepublik, deren Mainstream schon lange, eigentlich seit der 
Staatsgründung, den Schlussstrich forderte und die auch einen Straf-
verfolger wie Fritz Bauer als Nestbeschmutzer verachtete.

Dabei war Harlan weder Historiker noch Jurist. Die Folge 
war eine ständige Überforderung seiner Leistungsfähigkeit. Am 

1 Siehe Peter Klein, »Massentötung durch Giftgas im Vernichtungslager Chełmno«, 
in: Neue Studien zu nationalsozialistischen Massentötungen durch Giftgas. Histo-
rische Bedeutung, technische Entwicklung, revisionistische Leugnung, hrsg. von 
Günter Morsch und Bertrand Perz unter Mitarbeit von Astrid Ley, Berlin 2011, 
S. 176–184.

1. August 1960 schreibt Harlan an Bauer: »Ich würde es für sehr 
sinnvoll halten, mit ihnen [sic!] eine etwa 6.000 Namen umfassende 
Kartei durchzugehen, die ich besitze und die ich ihnen [sic] gerne 
wie übrigens alles, was mit dieser Dokumentation zu tun hat, zur 
Verfügung stellen möchte. […] ich habe mich dabei ganz besonders 
mit der Struktur der SS-Hauptämter befaßt, und – teilweise ver-
geblich – zu verstehen versucht, was es mit den Kompetenzen der 
einzelnen Ämter auf sich hat, und wer schließlich wem in diesem 
System untertan war. Es mangelt mir leider an Kraft, ich bin mehr 
oder minder allein mit 2 Sekretärinnen und 2 wissenschaftlichen 
Mitarbeitern und vor allem mit der Tatsache, daß ich seit etlichen 
Monaten ein Schuster bin, der nicht bei seinen Leisten bleibt.«2

Unterschiedlicher können Freunde auf den ersten Blick kaum 
sein: Hier Fritz Bauer, Sozialist aus jüdischer Familie, der gleich 
nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten Anfang 
1933 fast ein Jahr lang in einem Konzentrationslager inhaftiert wird 
und danach für viele Jahre ins Exil gehen muss. Dort der um 26 Jahre 
jüngere älteste Sohn Veit Harlans (1899–1964), des prominenten 
Regisseurs des »Dritten Reiches«, der seine steile Karriere der Gunst 
Joseph Goebbels verdankte und der schließlich als Gegenleistung 
mit Filmen wie Jud Süß und Kolberg diesem die »Messer« lieferte, 
wie Thomas Harlan es später ausdrückte. Veit Harlans Nähe zu den 
nationalsozialistischen Machthabern war so groß, dass seine Kinder, 
in Thomas Harlans Worten, »am Hofe« aufwuchsen. Während Bauer 
in Dänemark eine prekäre Existenz in ständiger Angst und Sorge zu 
führen gezwungen war, eine Existenz, die seinen Fähigkeiten und 
seiner Ausbildung bei weitem nicht entsprach, wurde Thomas Harlan 
vom väterlichen Hausfreund Goebbels verwöhnt.3

Kampf gegen die Schlussstrichmentalität

Thomas Harlan zog nach dem Krieg, 1948, nach Paris und wurde 
unter dem Einfl uss seiner französischen Freunde selbst ein Linker, 
ein Kommunist, der allerdings nie in die Kommunistische Partei 
eintrat. Nachdem er Anfang der 1950er Jahre, noch zu Stalins Lebzei-
ten, mehrmals die Sowjetunion bereist hatte, fuhr er 1953 für einige 
Monate nach Israel, mit falschen Papieren, die Nahum Goldmann 
für ihn besorgt hatte, ein Freund seiner Mutter, der Schauspielerin 
Hilde Körber (1906–1969). Während der überwältigende Eindruck 
des entstehenden Staates noch auf ihn wirkte, erfuhr Harlan Dinge, 

2 Diese Kartei war 1962 bereits auf 17.000 Namen angewachsen. Siehe hierzu 
Marc von Miquel, Ahnden oder amnestieren? Westdeutsche Justiz und Vergan-
genheitspolitik in den sechziger Jahren, Göttingen 2004, S. 128.

3 In Rosa beschreibt Harlan, wie Goebbels ihn anlässlich seines Geburtstags mitten 
in der Nacht mit Wageneskorte in ein nur für ihn geöffnetes Kaufhaus fuhr, wo 
Harlan sich dann ein Geschenk aussuchen durfte.

die man zu Hause in Deutschland nicht wissen wollte. Insbesonde-
re die Geschichte des Warschauer Ghettos hinterließ einen tiefen 
Eindruck. Nach der Rückkehr schrieb Harlan ein Drama4 über den 
Aufstand im Ghetto, das sein Leben nachhaltig verändern sollte. Er 
gründete in Berlin eine Theatergruppe, das »Junge Ensemble«, und 
brachte sein Stück im Theater in der Kongresshalle zur Aufführung. 
Sogleich war es Gegenstand der üblichen Polemiken dieser Zeit. 
Rechtsradikale warfen Stinkbomben und störten die Aufführung. Die 
Geheimdienste interessierten sich für Harlans Mitarbeiter aus den 
sozialistischen Ländern, insbesondere für den polnischen Regisseur 
Konrad Swinarski, der, kurz vor der Premiere, unter diesem Druck 
aufgab und nach Polen zurückfuhr.

Im Januar 1959 startete Harlan eine Unterschriftenkampagne 
gegen zwei der deutschen Massenmörder und rief von der Bühne des 
Theaters aus das Publikum zur Unterzeichnung auf. Der eine, Franz 
Alfred Six (1906–1975), war im Krieg Führer eines in der Sowjetuni-
on operierenden Sonderkommandos der Einsatzgruppe B gewesen, 
zudem Amtschef im Reichssicherheitshauptamt, und in der Bun-
desrepublik nun Verleger, Dozent, PR-Berater und Mitarbeiter des 
Bundesnachrichtendienstes.5 Der zweite, Heinz Jost (1904–1964), 
einst ebenfalls Amtschef im Reichssicherheitshauptamt, war von 
März bis September 1942 Führer der Einsatzgruppe A im Baltikum 
gewesen, Befehlshaber der Sicherheitspolizei in Riga und nun, 1959, 
Immobilienmakler in Düsseldorf. Beide waren 1948 von einem ame-
rikanischen Militärgericht im Nürnberger Einsatzgruppen-Prozess 
(Fall 9) verurteilt worden, Six zu 20 Jahren, Jost zu lebenslangem 
Zuchthaus. Beide Massenmörder wurden nach kurzer Zeit schon 
entlassen (Jost im Dezember 1951, Six im Jahr darauf), unter dem 
immensen Druck, den die bundesdeutschen Amnestiekampagnen 
seinerzeit entfalteten.6

Der unangemessene Umgang der Adenauer-Republik mit der 
deutschen Schuld war das, was Bauer und Harlan zusammenbrachte. 
Die Forderung nach Amnestierung selbst hauptverantwortlicher 
Völkermörder wurde ebenso zum politischen Mainstream wie die 
Ansicht, die Deutschen hätten sich im Krieg nicht mehr zuschulden 
kommen lassen als »die anderen« auch. Selbst Konrad Adenauer und 
Theodor Heuss, die unbelastet und teilweise sogar selbst verfolgt 
durch das »Dritte Reich« gekommen waren, setzten sich für die 

4 Thomas Christoph Harlan, Ich selbst und kein Engel. Dramatische Chronik aus 
dem Warschauer Ghetto, Berlin: Henschel-Verlag, 1961.

5 Siehe hierzu: Lutz Hachmeister, Der Gegnerforscher. Die Karriere des SS-Füh-
rers Franz Alfred Six, München 1998.

6 Siehe hierzu Norbert Frei, Vergangenheitspolitik. Die Anfänge der Bundesrepub-
lik und die NS-Vergangenheit, München 1999, S. 163 ff. und S. 195 ff. – 
Tatsächlich wurden in den 1950er Jahren die noch in alliierter Haft Befi ndlichen 
vom Mainstream »Kriegsverurteilte« genannt, um ihre vermeintliche Unschuld 
zu betonen und sie als »Opfer der Siegerjustiz« darzustellen.
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Täter von gestern ein.7 Während die Zentrale Rechtsschutzstelle8 mit 
der Gründung der Bundesrepublik ihren Dienst begann, entstand die 
Zentrale Stelle in Ludwigsburg erst 1958 und hatte nur beschränkte 
Befugnisse.9 Die Bundesrepublik hat von Beginn an das getan, was 
gewiss eine Kernaufgabe eines jeden Staates ist: die eigenen Bürger 
beschützen – selbst dann, wenn sie Verbrechen verübt hatten und 
von ausländischen Behörden zur Verantwortung gezogen wurden. 
Da aber den alten Eliten längst eine umfangreiche Wiederherstellung 
ihres Einfl ussbereiches gelungen war,10 folgte der Staat der Parole 
vom »Schlussstrich« und von der »ungerechten« »Siegerjustiz«. 
Während die Bundesrepublik die Nürnberger Urteile nie anerkannt 
hat, hat sie – sich dabei auf die Strafverfolgung durch die alliierten 
Gerichte berufend – auf eine eigene systematische Strafverfolgung 
verzichten wollen. Konnte ein ehemaliger Gestapo-Mann nun wie-
der Polizeichef werden, wurden den Remigranten von genau diesen 
Leuten allerorts Probleme bereitet. Die Ausnahme, die Fritz Bau-
ers berufl icher Werdegang darstellt, beruht vor allem auf seinen 
guten Beziehungen zur SPD, aber auch auf seiner Bereitschaft, 
solche Widerstände in Kauf zu nehmen. So hoch seine Verdienste 
um die deutsche Zivilgesellschaft heute eingeschätzt werden müs-
sen – angefangen mit der Rehabilitierung des Widerstands gegen 
die Nationalsozialisten bis hin zum Bewusstseinswandel, den der 
Auschwitz-Prozess möglich machte – zu Lebzeiten war Bauer un-
erträglichen Angriffen und Verleumdungen ausgesetzt. Immerhin 
waren die Verhältnisse damals derart, dass er befürchten musste, ein 
Massenmörder und Schreibtischtäter wie Adolf Eichmann würde 
von einem deutschen Gericht als bloßer Gehilfe zu einer kurzen 
Freiheitsstrafe verurteilt oder gar freigesprochen werden, wenn es 
denn überhaupt zu einer Anklage gekommen wäre. Bauer war so 
vielen beschämenden Feindseligkeiten und Verleumdungen ausge-
setzt, dass er die letzten Jahre seines Lebens zunehmend misstrau-
isch und deprimiert wurde. Als das in der DDR herausgegebene 
Braunbuch. Kriegs- und Naziverbrecher in der Bundesrepublik 
1967 auf der Frankfurter Buchmesse vorgestellt wurde und Bauer 
wegen unterlassener Beschlagnahmung desselben einer Flut von 
(in Wirklichkeit völlig) haltlosen Angriffen, Strafanzeigen usw. 

7 Vgl. Frei, Vergangenheitspolitik, ebd. – Bei Adenauer haben wahltaktische Über-
legungen eine Rolle gespielt; sein Engagement für die »Kriegsverurteilten« trug 
nicht unwesentlich zum überragenden Ergebnis bei der Bundestagswahl 1953 bei.

8 Vgl. hierzu Bernhard Brunner, Der Frankreich-Komplex, Göttingen 2004. 
S. 115 ff. u. a. Die ZRS war eine eigene Abteilung zunächst des 
Bundesjustizministeriums, ab 1953 dann des Auswärtigen Amtes und schützte 
Tatbeteiligte des Völkermords, die von ausländischer Strafverfolgung bedroht 
waren, u. a. auch Klaus Barbie und Alois Brunner.

9 Die Zentrale Stelle durfte – als einzige Staatsanwaltschaft der Welt – nicht selber 
Anklage erheben, sondern musste die Verfahren an eine Staatsanwaltschaft abge-
ben, die sich dann erst einmal neu einarbeiten musste. Zudem waren Tatbeteili-
gungen der Wehrmacht als Ermittlungsgegenstand ausgeschlossen.

10 Siehe hierzu u. a. Frei, Vergangenheitspolitik, S. 69 ff.

ausgesetzt war, schrieb er Harlan resigniert: »Der Jude wird eben 
verbrannt.«11

Harlans Recherchen in Polen

Nachdem Harlan seine Unterschriftenkampagne lanciert hatte, 
meldete sich der Rechtsanwalt von Franz Alfred Six, Ernst Achen-
bach. Achenbach war während des Krieges Leiter der politischen 
Abteilung der deutschen Botschaft in Paris gewesen, hatte bei der 
Deportation von Juden aus Frankreich mitgewirkt und war nach 
dem Krieg in die FDP eingetreten, in der er schnell großen Einfl uss 
erlangte. 1952 entkam er mit knapper Not der Strafverfolgung durch 
den britischen Hohen Kommissar wegen seiner Beteiligung am so-
genannten Naumann-Putsch 1952. Fünf Jahre später zog Achenbach 
in den Deutschen Bundestag ein, dem er 19 Jahre lang angehörte. 
Der Essener Advokat drohte Harlan mit einer Klage wegen übler 
Nachrede. Dies war für Thomas Harlan der Anlass, nach Polen zu 
reisen und dort in den Archiven Beweise für seine Behauptungen zu 
suchen. Harlan knüpfte durch seine polnischen Freunde und Thea-
terkollegen hervorragende Beziehungen zu einfl ussreichen Kreisen 
der polnischen Gesellschaft. Der wichtigste Kontakt, Harlans ei-
gentlicher Schlüssel, war der zu Krystyna Zywulska (1914–1993), 
einer Auschwitz-Überlebenden und bekannten Künstlerin in Polen. 
Ihr Ehemann, Leon Andrzejewski, war ein ehemaliger hoher Offi zier 
des polnischen Inlandsgeheimdienstes gewesen. Józef Cyrankiewicz, 
Polens Ministerpräsident und Mitglied des Politbüros der KP, wohnte 
im selben Haus wie die beiden. Harlan brachte ihm sein Anliegen vor 
und erhielt die Genehmigung, in den Archiven zu recherchieren. In 
kurzer Zeit fand er dort so viel Material, dass er seine Pläne umwarf, 
mehrere Jahre in Polen blieb und »Das Vierte Reich« konzipierte, ein 
Buch, in dem schließlich 17.000 in der Bundesrepublik lebende Tat-
beteiligte des Völkermords dargestellt werden sollten, die zum Teil 
wieder wichtige Positionen innehatten. Diese Arbeit wurde später im 
Wesentlichen von dem Mailänder Verleger Giangiacomo Feltrinelli 
(1926–1972) fi nanziert, der das Buch auch herausgeben wollte, wo-
durch Harlan seinen Mitarbeiterstab erheblich vergrößern konnte.

Leider sind nur die Briefe Bauers an Harlan erhalten geblie-
ben, Harlans Briefe an Bauer dagegen nicht.12 Es existieren nur 
einige wenige Briefe, die Harlan an die Frankfurter Staatsanwalt-
schaft sandte. Bauers Briefe an Harlan zählen allerdings zu den sehr 

11 Brief vom November 1967.
12 Bauers Briefe liegen in Kopie vor. Der Verbleib der Originale ist unklar. Im Jahr 

2010 korrespondierte das Fritz Bauer Institut mit Thomas Harlan und seiner Ehe-
frau Katrin Seybold (München). Beide waren sich uneins, wo die Originalbriefe 
verblieben sind.
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Thomas Harlan, 1960er Jahre
Fotos: Ingrid Letto
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wenigen persönlichen Zeugnissen, die wir von dem Juristen haben.13 
Die ersten Briefe beantworten Fragen, die im Zusammenhang mit 
der Aufklärung nationalsozialistischer Gewaltverbrechen stehen, 
der überwiegende Teil jedoch wurde von Bauer nach Harlans un-
freiwilliger Ausreise aus Polen verfasst. Harlan hatte Unterlagen 
gefunden, welche die Beteiligung einer kommunistischen Gruppe 
am Pogrom von Kielce 1946 belegten. Der Führer dieser Einheit, 
Mieczysław Moczar – Held des Widerstands gegen die Deutschen 
und berüchtigter Antisemit zugleich – war mittlerweile Innenminis-
ter der Volksrepublik geworden. Die Dokumente leitete Harlan in 
wenigen Kopien weiter an seine einfl ussreichen Freunde; Harlans 
Unterlagen wurden auf Moczars Betreiben hin beschlagnahmt, er 
selbst ein knappes Jahr unter Hausarrest gestellt. Anstatt sich zu 
beschweren, wartete Harlan ab, bis die Nachricht sich herumsprach. 
Nach einiger Zeit setzten sich westeuropäische Genossen für ihn ein, 
insbesondere der Intervention der italienischen PCI-Legende Luigi 
Longo verdankte Harlan dann seine Freilassung. Am 7. Juli 1963 
schreibt Bauer: »Ich bin natürlich sehr glücklich über Ihr mitteleuro-
päisches Existieren, ich brauche Ihnen das gewiss nicht zu sagen. Es 
fi el mir ein Stein vom Herzen.« Jede weitere Tätigkeit Harlans in den 
polnischen Archiven war damit vorbei. Offenbar versuchte er noch 
einige Zeit, an dieser Situation etwas zu ändern, aber Moczar war 
innenpolitisch zu stark. Im Gegenteil setzte Moczar in den folgen-
den Jahren insbesondere seine antisemitische Kampagne gegen den 
Widerstand von Parteichef Władysław Gomułka durch und gewann 
so einen wichtigen innerpolnischen Machtkampf. 1964 wurde er 
Innenminister und stieg im Jahr darauf ins Zentralkomitee, 1970 ins 
Politbüro auf. Die Kampagne erreichte ihren traurigen Höhepunkt 
dann nach dem von Israel gewonnenen Sechstagekrieg. Unter dem 
unerträglichen Druck verließen 1968 etwa 20.000 jüdische Bürger 
das Land. Etliche begingen Selbstmord, und diejenigen, die in Polen 
blieben, mussten sich in öffentlichen Stellungnahmen dafür bedan-
ken, dass die Polen sie vor den Deutschen gerettet hätten. 

Das Ende des »Vierten Reichs«

Nachdem er Polen hatte verlassen müssen, ging Harlan nach Mai-
land, wo Feltrinelli ihm eine erste Zufl ucht bot. Harlan hatte da-
mals Schwierigkeiten, deutsche Ausweispapiere zu erhalten, da die 
Bundesanwaltschaft ein Ermittlungsverfahren wegen des Verdachts 
des Landesverrates gegen ihn eröffnet hatte. Ob sich die deutschen 
Behörden aufgrund dieser Ermittlungen weigerten, ihm Papiere aus-
zustellen, oder er selber es nicht wagte, darum zu ersuchen, ist unklar. 
Jedenfalls erkundigte sich Bauer für seinen Freund in Karlsruhe, 

13 Siehe hierzu Irmtrud Wojak, Fritz Bauer 1903–1968. Eine Biographie, München 
2009.

und die Situation war wohl keineswegs so dramatisch, wie Harlan 
befürchtete. Die Ermittlungen beruhten auf Harlans Korrespondenz 
mit dem Frankfurter Rechtsanwalt Henry Ormond (1901–1973), und 
das Verfahren richtete sich gegen beide. Dabei ging es um Auskünfte 
einer Privatdetektei, die unter anderem Adenauers Kanzleramts-
minister Hans Globke (1898–1973) betrafen und Gegenstand des 
Briefwechsels gewesen waren. Während Harlan offenbar – nach 
seinen bisherigen Erfahrungen vielleicht verständliche – Anfl üge von 
Paranoia hatte, konnte Bauer ihn beruhigen: Das Verfahren gegen 
Ormond sei bereits eingestellt, das gegen ihn demnächst sicher auch: 
»Es geht doch nicht um ›Landesverrat‹ im üblichen Sinn, sondern 
eine Korrespondenz, die die Mitteilung von Staatsgeheimnissen 
zum Inhalt haben kann. Das wird doch durch eine Klärung Ihrerseits 
schnell erledigt.«14 Er solle sich einfach in Karlsruhe melden und 
die Sache klären. So muss es auch gekommen sein, denn es ist im 
weiteren Verlauf der Briefe nicht mehr die Rede davon. 

Harlan versuchte noch eine Zeit lang, das »Vierte Reich« fer-
tigzustellen. Seine eigenen Ansprüche waren dabei eher hinderlich, 
denn er war im Grunde nie zufrieden mit der eigenen Arbeit; so 
hatte er schon in den 1950er Jahren einen Buchvertrag mit dem 
legendären Pariser Verlag Gallimard nicht erfüllt, weil er mit dem 
Manuskript »No man’s land fugues«, einem auf Französisch ver-
fassten Langgedicht, zuletzt doch nicht zufrieden war. Er beendete 
seine Bemühungen um »Das Vierte Reich« endgültig, nachdem 
1965 herausgekommen war, dass der Leiter der Zentralen Stelle 
in Ludwigsburg, Oberstaatsanwalt Erwin Schüle (1913–1993), 
NSDAP- und SA-Mitglied gewesen war. Zudem behaupteten sow-
jetische Zeitungen, Schüle sei an Verbrechen gegen die Leningrader 
Zivilbevölkerung beteiligt gewesen. Harlan, nervlich schon lange 
überfordert, erlitt einen Zusammenbruch und beschloss, mit dem 
ganzen Thema vorerst abzuschließen: »Das [die Affäre Schüle; J.-P. 
Stephan] war alles zuviel für mich. […] Und zuviel war auch dies: 
Das Gewicht der Untaten. Die Zahl der Täter, so groß, daß […] der 
Unterschied zwischen Schuldigen und Unschuldigen aufgehoben zu 
sein schien […] und da es doch zwischen dir und den Tätern schon 
bald keinen Unterschied mehr geben sollte, du dich fragtest, wie du 
dich vor dieser Gesellschaft retten könntest, wie von ihr Abschied 
nehmen […] ich wußte, daß ich Schluß machen mußte, daß ich mit 
der Verfolgung aufhören mußte, weil ich mich bereits selbst verfolgte 
und zwischen dem Angstschweiß des Verfolgers und dem Angst-
schweiß des Verfolgten kein Raum mehr war für Unterschiede.«15 
Schon 1963 hatte Fritz Bauer Harlan vor Schüle gewarnt: »Es ist 
mir nicht recht verständlich, was er bei Ihnen will. Berlin plant ein 
Verfahren gegen das gesamte RSHA […] Schüle hat sich bislang 

14 Brief undatiert [1964].
15 Jean-Pierre Stephan, Thomas Harlan. Das Gesicht Deines Feindes. Ein deutsches 

Leben, Frankfurt am Main 2007, S. 133 f.
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– auch vor den deutschen Justizministern – gegen dieses Verfahren 
gewandt u. er ist […] überhaupt für einen Abschluss der Dinge. Die 
Geschichte ist mir nicht ganz geheuer […] seien Sie vorsichtig!« 
Und noch einmal, 1964, nachdem Harlan ihn über einen anstehenden 
Besuch Schüles informiert hatte: »Also grundsätzlich mitteilen, was 
die Verfahren fördert. Sonst Vorsicht.«

»Nimm den roten, blutigen Stift«

Nach dieser Zäsur in Harlans Leben geht es in Bauers Briefen nun 
zunehmend um Harlans literarische Arbeiten, die freilich nie ver-
öffentlicht wurden: das Theaterstück »Lux«, den Essay »Dieses 
Meer von Erinnerungen« und vor allem um das Drehbuch »Jaco-
by«, an dem der berühmte Regisseur William Wyler (1902–1981) 
großes Interesse hatte. Harlan benutzte hierfür die Geschichte sei-
nes Schwagers Claude Jacoby, Ehemann seiner jüngsten Schwester 
Susanne, der als Düsseldorfer Jude 1938 gerade noch in die USA 
hatte auswandern können. In dem Drehbuch kommt Jacoby nach 
Kriegsende nach Düsseldorf zurück und – weit abweichend von der 
bundesdeutschen Realität – fühlen die Düsseldorfer sich schuldig 

und verlassen zum Schluss der Handlung ihre Stadt. Alle verlassen, 
eingedenk ihrer Mithaftung für die Massenverbrechen, ihre einst 
»judenfrei« gemachte Stadt – von dieser Art wäre das ideale Szenario 
des deutschen Umgangs mit der Geschichte gewesen. Über seinen 
Vater äußerte Harlan einmal, dass, wenn dieser nach dem Krieg nie 
wieder Filme gemacht hätte, dies ein Zeichen von Einsicht dargestellt 
hätte. In einem anderen Interview sagte er: »Mindestens das musste 
doch geschehen! Stellen Sie sich vor, ganz Deutschland hätte weiße 
Haare gekriegt! Das hätte mein Leben verändert. Und ich hätte ohne 
weiteres eingewilligt, selbst weiße Haare zu bekommen. Wer wären 
die gewesen, wenn sie gewußt hätten! Ihre Haare sind nicht weiß 
geworden.«16

Bauer war von dem Drehbuch »Jacoby« mehr als begeistert: 
»Ich habe das Manuskript mit Erschütterung und Tränen gelesen. 
[…] Der Schluss hat mich überrascht: er ist fast christlich: die Men-
schen nehmen das Kreuz auf sich. Bonn kann so zufrieden sein!«17 

16 Sieglinde Geisel, »›Nur was man singen kann, ist hörbar‹. Gespräch mit Thomas 
Harlan«, in: Sinn und Form, Jg. 64 (2012), H. 1, S. 63.

17 Brief vom 17. September 1965.
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Und: »Ich bin mir völlig im Klaren, Thomas, dass Du auf dem Weg 
zu Hollywoodschen Reichtümern bist!«18 Auch persönliche Gründe 
trugen zu Bauers Begeisterung bei: »Manchmal stosse ich in meinem 
Schreibtisch auf das Manuskript, u. wenn ich es überfl iege, geschieht 
es nie ohne tiefe Erschütterung. Das ist reiner Egoismus, weil ich viel 
zu viel von Jacoby in mir habe. Aber das ahnst Du wohl selbst.«19

Bauer unterstützte Harlan in dem Bemühen, Fördergelder zu 
bekommen und Verlage zu fi nden; er stellte einen Kontakt zum Leiter 
der Freiwilligen Selbstkontrolle der Filmwirtschaft (FSK) in Wiesba-
den her sowie zum Suhrkamp Verlag und beriet Harlan in juristischen 
Fragen. Harlans künstlerische Arbeit berührte das eigentliche Anlie-
gen Bauers: die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit ins Rol-
len zu bringen, gerade auf geistiger und kultureller Ebene, weshalb 
er auch andere Künstler wie Peter Weiss (Die Ermittlung) und Rolf 
Hochhuth unterstützte. Seine große Hoffnung beschreibt Bauer am 
10. Juli 1965: »mit der letzten Kraft meines Traumes wünsche ich, 
dass die Vergangenheit nicht umsonst war, dass die Tränen und das 
Blut nicht umsonst fl ossen«. Bauer beriet Harlan in den Verhandlun-
gen mit William Wyler und dem Münchener Filmproduzenten Peter 
Bamberger, aber die Verhandlungen scheiterten schließlich, und so 
wurde auch dieses Projekt nie realisiert. Immer wieder versucht 
Bauer seinen Freund zu motivieren: »Thomas, nimm die Arbeit als 
ein Geschenk Deines Lebens, sie gibt Dir und Deinem Schmerz 
einen Sinn. Lass sie Dir nicht aus den Händen fallen – ich verstehe 
Dich (geprüft wie ich mitunter selber bin) – schreibe die Novelle. 
Nimm den roten, blutigen Stift.«20 »Tu mir den Gefallen und sende 
das Drehbuch an Dr. Krüger21 […] Die tragischen Zuckungen Deiner 
Seele können Gegenstand einer Novelle werden, sie haben mit dieser 
Welt nichts zu tun, wo es darauf ankommt, Ideen an den Mann zu 
bringen, zudem gegen money. Welche Esoterik Du mit dem Jacoby 
treibst, wo alles darauf ankommt, Menschen zu bewegen, Deine 
Eingeweide und was darum herumhängt, sind dabei ganz wurst.«22

Während Harlan früher die Staatsanwaltschaften mit Dokumen-
ten belieferte, fragt er in den folgenden Briefen selbst des Öfteren 
nach Unterlagen, die er für seine Arbeiten benutzen wollte, so zum 
Beispiel nach Protokollen des Auschwitz-Prozesses, die es aber 
nicht gab. Bauer verstand das Anliegen auch nicht: »Was soll z. B. 
die Aufklärung des angeblichen Jacoby-Transports nach Minsk23 

18 Brief vom 23. Januar 1966.
19 Brief vom 2. März 1966.
20 Brief vom 18. Oktober 1966.
21 Ernst Krüger (1898–1995), Filmproduzent, seit 1960 Leiter der Freiwilligen 

Selbstkontrolle der Filmwirtschaft (FSK), Wiesbaden.
22 Brief undatiert [1966].
23 Claude Jacobys Eltern waren nicht emigriert und nach Minsk deportiert worden. 

Am 10.11.1941 ging ein Sonderzug mit 993 Juden aus dem Bereich der Staatspo-
lizeileitstelle Düsseldorf ins Ghetto Minsk. Der Zug der Deutschen Reichsbahn 
war vom Referat IV B 4 des Reichssicherheitshauptamts (Leiter des Referats: 

im November 41. Du bist doch Dichter und nicht Faktensammler. 
[…] Warum sollen sie nach Minsk gekommen sein, warum nicht 
nach Pinsk? […] Du sollst doch das typische Schicksal darstellen. 
[…] Du verfängst Dich ständig in den Fussangeln der Einzelheiten 
und wirst niemals fertig […] Wenn ein deutscher Staatsanwalt bei 
mir dergleichen untersuchte, würde ich ihn ablösen.«24 Bauer mag 
seinerzeit durchaus einen wunden Punkt Harlans getroffen haben, 
recht behalten sollte er allerdings nicht: Harlan hat später, ab 1999, 
nur noch literarisch gearbeitet und dabei eine atemberaubende 
Sprache gefunden, gerade auch indem er in seiner Prosa direkt aus 
Ermittlungsakten zitierte, wobei er Aussageprotokolle, Aktennoti-
zen usw. collageartig in seine Texte einfügte. In dieser Prosa macht 
Harlan seine eigene Erfahrung als Entdecker der Verbrechen für 
den Leser nachvollziehbar: Die Grenzen zwischen Wahrheit und 
Einbildung verschwimmen, werden ununterscheidbar im Angesicht 
der Geschichte, ja, der Begriff der Geschichte selbst offenbart seinen 
doppelten Sinn: einerseits die möglichst genaue Rekonstruktion des 
tatsächlich Gewesenen, die historische Wissenschaft, und anderer-
seits die erfundene, die erdichtete Erzählung. Story and History, wie 
es im Englischen heißt.

Eine innige Freundschaft

Auf der persönlichen Ebene offenbaren sich in Bauers Briefen eine 
große Nähe der beiden und tiefe freundschaftliche Gefühle. Obschon 
sie sich 1964 noch siezten, reisten Bauer und Harlan zu einem ge-
meinsamen Urlaub auf die tunesische Mittelmeerinsel Djerba. Ihre 
Kondition überschätzend schwammen sie eines Tages so weit aufs 
Meer hinaus, dass vor allem Bauers Kräfte nicht mehr ausreich-
ten, um ans Ufer zurückzuschwimmen. Sie fanden eine Sandbank, 
auf der sie einige Stunden ausharrten, bevor ein Fischerboot sie 
aufnahm. Die Folge war ein schwerer Sonnenbrand Bauers25, den 
Harlan im Hotel mit rohen, in Stücke gehackten Tomaten behandel-
te. Bauer schrieb hinterher: »Ich muss Ihnen sagen, dass Sie Ihre 
ganze Mitmenschheit beschämen und ins Unrecht setzen: so viel 
herzliche Sozialität und Solidarität eines Menschen ist ganz, ganz 
ungewöhnlich.«26 Fortan enthält der Briefwechsel jene persönliche, 
private Ebene, und aus der Bekanntschaft wurde wohl jetzt erst eine 
innige Freundschaft. Zwei Entwicklungslinien spiegeln sich in den 

Adolf Eichmann) organisiert worden. Vgl. Alfred Gottwaldt, Diana Schulle, Die 
»Judendeportationen« aus dem Deutschen Reich 1941–1945. Eine kommentierte 
Chronologie, Wiesbaden: Marix Verlag, 2005, S. 91 f., und Holger Berschel, Bü-
rokratie und Terror. Das Judenreferat der Gestapo Düsseldorf 1935–1945, Essen: 
Klartext Verlag, 2001, S. 363.

24 Brief undatiert [1965].
25 Stephan, Thomas Harlan, S. 140 f.
26 Brief vom 23. Mai 1964.
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Briefen: Bauer bemüht sich einerseits, Harlan zu mehr Rationali-
tät zu »erziehen«: »Thomas, ich fege die Dinge, die Dich plagen, 
nicht mit leichter Hand weg. Ich schreibe nur, was ein Mensch, der 
mehr rational und weniger emotional Dir gegenübersteht als ich, 
Dir antworten würde. Ich weiss, dass die Lebenspraxis, die so viele 
andere pfl egen, bei Dir versagt, leider. Aber mehr Stoizismus würde 
Dir gewiss nicht schaden.«27 »Ich müsste Dir einen Abendkurs in 
Lebenskenntnis geben.«28 Und: »Mein guter, guter Freund Thomas 
stürmt immer gegen die Realitäten.«29 Es wird hier ein Mentalitäts-
unterschied deutlich, der seinen Grund in den verschiedenen Lebens-
linien hat. Während Bauer es gewohnt war, sich an die Tatsachen zu 
halten, stammte Harlan aus einem Künstlerhaushalt, mit all seiner 
Hysterie und Einbildungskraft. Worauf Bauer hinauswollte, lässt sich 
am besten aus einem undatierten Brief aus dem Jahre 1966 ablesen: 
»Thomas, es sollte Dir wirklich Hekuba sein, ob die Leute Dich 
mit Recht oder Unrecht ankratzen. Dergleichen tun nun Menschen. 
Es geht im Leben um einige wenige Menschen, auch in Deinem 
Leben. Solange die Dir nicht wehe tun, ist alles gut. Das wünsche 
ich Dir von Herzen. Wenn andere Menschen über Dich fl uchen, ich 
tu es nicht. Ich spreche so herzlich von Dir, wie mirs ums Herz ist. 
Wenn sie mein Herz nicht teilen, bedaure ich sie. Ich sehe Vorurteile, 
irrationale Animositäten und was es dergleichen emotional sonst 
noch gibt. Es berührt mich nicht, es kratzt nicht an mir, in meinen 
Augen kratzt es nicht an Dir. Was geht dergleichen uns beide an? 
2 Menschen wie wir sind auf einer Oase. Lassen wir doch die andern 
schimpfen. Wenn ich dergleichen mir zu eigen machte, würdest Du 
es doch merken. Man soll Dritten, Leuten keine Gewalt einräumen 
über sich selbst. Das tust Du leider. Ich will doch mit allem nur 
versuchen, Dir zu zeigen, dass man sich auch eine Elefantenhaut 
wachsen lassen kann.«

Umgekehrt bemühte sich Harlan offenbar, den durch seine ext-
rem strenge Erziehung geradezu traumatisierten Bauer zu »lockern«: 
»Du, Thomas, wünschst mehr Zärtlichkeit. In Ascona hast Du mir 
versprochen, mir ein ärztliches Schreiben zu fertigen, wie ich zärt-
licher mit mir selbst umgehen soll. Es ist leider nicht gekommen. 
Ich habe also die ›Zärtlichkeit‹ gegenüber den Menschen, mich 
eingeschlossen, noch nicht lernen können.«30 Harlan scheint deut-
lich einen Zugang zu Bauers Innenleben gefunden und den sonst so 
verschlossenen »General« geöffnet zu haben. Bei anderer Gelegen-
heit beschließt Bauer seinen Brief mit dem bezeichnenden Gruß: 
»Sei umarmt (auf dem Papier gelingt es leichter!)«31 Tatsächlich 
erwähnte Harlan, Bauer habe ihm während des Vorfalls auf Djerba 

27 Brief vom 19. Oktober 1966.
28 Brief vom 8. Mai 1966.
29 Brief undatiert [1967].
30 Brief vom 24. September 1966.
31 Brief vom 4. Juni 1967.

erzählt, er sei als Kind von seinen Eltern nie physisch berührt wor-
den.32 Immer wieder offenbart Bauer in den Briefen tiefe, zärtlich-
freundschaftliche Gefühle. Im Anschluss an ein Treffen in Ascona, 
wohin Harlan nach dem kurzen Aufenthalt in Mailand für einige 
Jahre gezogen war, schreibt Bauer: »Die Tage und unsere Stunden 
waren sehr schön«33, »vergiss nicht, dass ich an Dich denke und 
mitunter Dich brauche«34; »Thomas, schreibe mir. 2 Zeilen genügen. 
Durch Deinen Wuschelkopf kann ich nicht fahren.«35 »Du schreibst 
überhaupt nicht. Warum? Glaubst Du, dass ich Deine Briefe – Deine 
Worte – nicht benötige?«36 »Ich bin traurig, dass wir nicht zusammen 
sein können, zu zweit, zu dritt, überhaupt.«37 und: »Thomas, schreib. 
Unsereiner hat auch seine seelischen Bedürfnisse!«38

Harlan stritt sich häufi g überaus intensiv und laut. Wohl von 
Kindheit an schon an die theatralische Pose des Vaters gewöhnt, 

32 Stephan, Thomas Harlan, S. 140 f.
33 Brief undatiert [1965].
34 Brief undatiert [1966].
35 Brief undatiert.
36 Brief vom 22. November 1966.
37 Brief vom 25. Juni 1967.
38 Brief undatiert [1967].
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packten ihn mitunter heftige Wutanfälle, gerade auch gegenüber 
nahestehenden Personen, Freunden, Familie, Ehefrauen und Ge-
liebten. Vermutlich hat sich Fritz Bauer diese übersteigerte Emp-
fi ndlichkeit mehr als nötig zu Herzen genommen, ebenso wie des 
Freundes Neigung zu übertriebenen Vorwürfen. Vor allem in den 
Briefen der letzten anderthalb Jahre vor Bauers Tod fi nden sich 
immer wieder Antworten auf solche Vorwürfe, und so endet die-
ser einseitige Briefwechsel ein wenig verzweifelt: »Thomas, mein 
Freund, es hat doch keinen Sinn, dass wir uns gegenseitig kritisieren. 
Wir beide dürfen doch unseren allerbesten Freundeswillen keinen 
Augenblick in Zweifel ziehen. Wo in aller Welt käme ich hin, wenn 
ich fürchten müsste, dass Du meine Worte nicht im Sinn der völligen 
Verbundenheit interpretieren würdest. Ich bin von Gott und der Welt 
verlassen genug.«39 

Der Tod des »geliebten Freundes«

Dreißig Jahre nach Fritz Bauers Tod begann der letzte Abschnitt in 
Thomas Harlans Leben, der im Zeichen einer schweren Erkrankung 
stand. Als Folge übermäßigen Rauchens litt er unter einem Lun-
genemphysem, das zwei Drittel der Lunge befallen hatte. Harlan 
hatte mit ständiger, besonders schwerer Atemnot und den Folgen 
einer entsprechend starken Medikamentierung zu kämpfen. Über 
zehn Jahre war er, die überwiegende Zeit davon bettlägerig, Patient 
einer Klinik in Schönau am Königssee, unweit von Berchtesgaden. 
Aus dem Fenster seines Zimmers konnte er den Obersalzberg se-
hen. Zur Untätigkeit verdammt begann Harlan nun – endlich – zu 
schreiben. Sein erster Roman Rosa, im Jahr 2000 erschienen, han-
delt wie eingangs erwähnt von Kulmhof. 2006 erschien der Roman 
Heldenfriedhof (Frankfurt am Main: Eichborn Berlin Verlag), der 
das fi ktive Schicksal der an der »Endlösung« beteiligten Täter nach 
Kriegsende behandelt, 2007 Die Stadt Ys und andere Geschichten 
vom ewigen Leben (Frankfurt am Main: Eichborn Berlin Verlag), 
ein Band mit Kurzgeschichten, die vor allem seine Erfahrungen in 
der Sowjetunion zum Thema haben. Ein halbes Jahr nach seinem 
Tod kam 2011 schließlich der Roman Veit (Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt Verlag)40 heraus, in dem Harlan sich direkt mit seinem 
Vater auseinandersetzt.

Die »kalte Amnestie« vor allem der »Schreibtischtäter«, also 
der für den Völkermord verantwortlichen Befehlsgeber, die 1968 
mit der Novellierung des Beihilfeparagraphen § 50 Abs. 2 Strafge-
setzbuch erfolgt war, galt Harlan stets als »bedeutendstes deutsches 
Verbrechen des Nachkrieges« und war wohl tatsächlich das Werk 

39 Brief vom Oktober 1966.
40 Siehe hierzu Jean-Pierre Stephan, »Zur Entstehung von Thomas Harlans ›Veit‹«, 

in: Sinn und Form, Jg. 64 (2012), H. 1, S. 72–75.

der auf Straffreiheit bedachten alten Seilschaften.41 Vor allem das 
von Bauer oben erwähnte Berliner Ermittlungsverfahren gegen An-
gehörige des Reichssicherheitshauptamts fi el hierdurch ins Wasser.42 
Harlan vermutete in der Gesetzesänderung sogar einen Grund für 
Bauers überraschenden Tod, der nur wenige Wochen danach erfolgte. 
In Heldenfriedhof, wo Bauer als handelnde Person auftritt, setzt 
Harlan dem Freund ein letztes Denkmal als demjenigen, dessen 
Anstrengungen diese »kalte Amnestie« erst notwendig werden ließ, 
»als […] in einem Anfl ug wundersamer Verwegenheit der aus Dä-
nemark heimgekehrte Reichsbanner-Sozialdemokrat und hessische 
Generalstaatsanwalt Fritz Bauer dem Fortkommen des Tätervolks 
sich entgegenstemmend erschienen war […] mitten im Dunkel der 
Republik zum Kampf gegen versuchte Strafvereitelung«.43 Harlan 
beschreibt schließlich die Beisetzung Bauers: »Als er am Morgen 
der Trauerfeierlichkeiten nach dem Tod des geliebten Freundes Fritz 
Bauer, Generalstaatsanwalt in Hessen, […] sich, in Aufruhr, wortlos, 
auf jene Menge hinbewegte, die sich am Ende des Oberrader Haupt-
friedhofs, im Neuland, um die Grabstätte Bauers gebildet haben 
sollte, regnete es in Strömen. […] Als Glocken läuteten, unterwegs 
zum Osteingang, bemerkten sie, als sie den Friedhof betreten hatten, 
daß sie die einzigen waren, die sich zu dieser Zeit auf der Neben-
allee befanden, ein Umstand, der sie um so mehr verunsicherte, als 
ihnen bald in entgegengesetzter Richtung ein Mensch begegnete, 
dann mehrere, Trauernde gewiß, die allesamt schnellen Schrittes das 
Gelände zu verlassen suchten; […] nicht eine Trauergemeinde von 
Liebhabern nur, Dänen, so vielen Dänen, nein, eine aus Knaben, aus 
Sühneopfern, Testamentsvollstreckern bestehende, über den Friedhof 
streunende, Frankfurt, Hauptfriedhof, Oberrad, und Fäuste nun wie 
er, Fritz, zum Himmel fahrend, ihm voraus, allen alles voraussa-
gend, streunende und ihr Unwesen nur ankündigende Gemeinde 
Geliebter, befreundeter Bekennerpolizisten, Bahnpolizisten in Zivil, 
Dänen, noch einmal, Dänen, vor allem Dänen, vieler schwedischer 
Sozialdemokraten, altherrlich Arbeiter einst des Reichsbanners, ein 
Bund von Freiwilligen der Spanischen Republik, Pornokinobesit-
zern, Freisinnigen, Freiwild, Strichjungen, Alexander von Kluge, 
Herbert Schneider, Testamentsvollstrecker Amend, Ballettmeistern, 
Meisterinnen, Pina.«44

41 Siehe hierzu Ulrich Herbert, Best. Biographische Studien über Radikalismus, 
Weltanschauung und Vernunft, 1903–1989, Bonn 2001, S. 507 ff., und Michael 
Greve, »Amnestie von NS-Gehilfen. Die Novellierung des § 50 Abs. 2 StGB und 
dessen Auswirkungen auf die NS-Strafverfolgung«, in: Einsicht 04, Bulletin des 
Fritz Bauer Instituts, Herbst 2010, S. 54–57.

42 Siehe Annette Weinke, »Amnestie für Schreibtischtäter. Das verhinderte Verfah-
ren gegen die Bediensteten des Reichssicherheitshauptamtes«, in: Klaus-Michael 
Mallmann, Andrej Angrick (Hrsg.), Die Gestapo nach 1945. Karrieren, Konfl ikte, 
Konstruktionen, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2009, S. 200–
220.

43 Thomas Harlan, Heldenfriedhof. Roman, Frankfurt am Main 2006, S. 414 f.
44 Ebd., S. 405 f.
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  Braune Mörder
Ein Blick in den Abgrund des Versagens
Die NSU und der gewalttätige 
Rechtsextremismus – nostra culpa
von Heribert Prantl
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Philosophie, der Geschichte und der 
Rechtswissenschaften. Von 1981 bis 
Ende 1987 Richter an verschiedenen 
bayerischen Amts- und Landgerichten 
sowie Staatsanwalt. Ab 1988 politi-
scher Redakteur bei der Süddeutschen 
Zeitung, seit 1995 Ressortchef Innen-
politik und seit 2011 zugleich Mitglied 
der Chefredaktion. Honorarprofessor 
an der Juristischen Fakultät der Uni-
versität Bielefeld.

 
Die Aufdeckung der zehn Neonazi-Morde ist 
ein Jahr und zwei Monate her. Erstaunlich 
schnell sind Politik und Sicherheitsbehör-
den wieder zum Alltag übergegangen. Das 

Entsetzen über die Verbrechen des »Nationalsozialistischen Unter-
grunds« NSU hat sich gelegt. Die Aufregung ist abgefl aut, der Ruf 
nach Konsequenzen nur noch leise. Der Bundesinnenminister hat 
ein paar Spitzenbeamte ausgewechselt, das war es dann. Manchmal 
hört man makabre Nachrichten aus den Untersuchungsausschüssen 
über das unsägliche Versagen der Sicherheitsbehörden; deren Ver-
treter reden das dann schön. Manchmal gibt es kleine öffentliche 
Aufwallungen, wenn bekannt wird, dass einschlägige Akten vom 
Verfassungsschutz vernichtet wurden. Und manchmal erinnert man 
sich dann an die Erregung, die das ganze Gemeinwesen zur Zeit der 
RAF-Morde erfasste, und man wundert sich über die allgemeine 
Gelassenheit von heute.1

Der alltägliche gewalttätige Rassismus in Deutschland ist in den 
vergangenen Monaten kein großes Thema geworden. Die Bürger, die 
sich Neonazis entgegenstellen, erhalten nach wie vor wenig Hilfe. 
Wenn Neonazis couragierten Leuten zur Einschüchterung das Auto de-
molieren, wird das von der Polizei wie eine ganz normale Sachbeschä-
digung behandelt. Die Morde der NSU haben keine neue Sensibilität 
der Behörden ausgelöst. Es gibt keine Anweisungen, gegen braune 
Gewalt mit aller Energie vorzugehen. Es gibt keine neuen Prioritäten 
in der Politik der inneren Sicherheit. Es gibt keine Indizien für neue 
Verve, neue Tatkraft, neue Courage im Kampf gegen den Rechtsex-
tremismus. Man tut so, als seien die NSU-Morde das eine – und die 
alltäglichen Gewalttätigkeiten gegen Ausländer etwas ganz anderes. 

Der vorliegende Text dokumentiert den Vortrag von Prof. Dr. Heribert Prantel, den 
er auf Einladung des Fördervereins Fritz Bauer Institut e.V. am 3. Februar 2013 im 
IG Farben-Haus auf dem Campus Westend der Goethe-Universität Frankfurt am 
Main gehalten hat.

Diejenigen Politiker, die Neonazis engagiert entgegentreten, 
erleben merkwürdige Dinge. Gegen sächsische Abgeordnete, die 
an Protesten gegen einen Neonazi-Aufmarsch teilgenommen hatten, 
ermittelt die Staatsanwaltschaft in Dresden wegen »Sprengung« 
einer genehmigten Versammlung. Das Parlament hat deswegen ihre 
Immunität aufgehoben. Sind das die Zeichen, die wir brauchen? 

Selbst Bundestagsvizepräsident Wolfgang Thierse musste vor 
einiger Zeit schon einschlägig seltsame Erfahrungen machen: Als 
er sich an einer Sitzblockade gegen Neonazis beteiligte, wurde ihm 
vorgeworfen, er habe die »Würde des Amtes verletzt«. Thierse gehört 
zu den Politikern, die seit vielen Jahren Rechtsextremismus engagiert 
bekämpfen. Er hat das schon zu einer Zeit getan, als die braune Gefahr 
noch abgetan wurde und der Staat noch keine Bündnisse gegen Neo-
nazis initiiert hatte. Wenn er sich also auf die Straße setzt, um gegen 
einen Neonazi-Aufmarsch zu protestieren, ist das erstens Ausdruck 
einer inneren Haltung und zweitens ein wirksamer Hinweis darauf, wie 
virulent der Rechtsextremismus ist. Thierses Gegner war ja nicht die 
Polizei, wie seine Kritiker glauben machen wollen, sein Gegner waren 
die Rechtsextremisten – und die sind Gegner des gesamten Parlaments, 
dessen Vizepräsident der widerborstige Thierse ist. Gewiss, man kann 
darüber streiten, ob ein Spitzenpolitiker nicht andere und bessere Mittel 
und Möglichkeiten hat als die Teilnahme an einer Sitzblockade. Aber 
man muss Thierse zubilligen, dass er sich selbst an das hält, was er 
predigt: Dass man den öffentlichen Raum nicht den Extremisten über-
lassen darf. Wer Zivilcourage zeigt, muss mit Unbill rechnen. Thierse 
teilt eine Erfahrung, die viele couragierte Bürger machen.

Seit der Aufdeckung der zehn Neonazi-Morde und seit den Er-
kenntnissen über das braune verbrecherische Netzwerk – seitdem 
ist klar, dass ein berühmter Satz von Bertold Brecht nicht nur Be-
deutung hat für den Deutschunterricht an Gymnasien. Seit fünfzig 
Jahren kennen die Deutschen diesen Satz: »Der Schoß ist fruchtbar 
noch, aus dem das kroch.« Er steht im Epilog des Theaterstücks 
»Der aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui«, das die Hitlerei und den 
Nazismus in die Welt des Gangstertums transferiert. Es ist dies, so 
hat sich grausam gezeigt, ein Satz von kriminalistischer Wahrheit. 
Ralph Giordano hat auf der Jahrestagung des Bundeskriminalamts 
festgestellt, die Bundesrepublik sei bei der Aufdeckung der NSU-
Verbrechen »aus allen Wolken ihrer Ahnungslosigkeit gefallen«. 
Und er fügte fragend hinzu, was gewesen wäre, wenn die von den 
Neonazis Ermordeten nicht kleine Leute mit Migrationshintergrund 
gewesen wären, sondern stattdessen hochkarätige Vertreter aus Poli-
tik, Wirtschaft, Kirche oder Wissenschaft wie damals, in den Mord-
zeiten der RAF? Die Frage beantwortet sich von selbst. 

Mord und Mord und Mord und Mord

Es ist unbegreifl ich und unendlich verstörend: Jahrelang konnte eine 
rassistische Terrorbande durch Deutschland ziehen und Einwanderer 

exekutieren. Sie konnte Anschläge planen, Bomben bauen und wer-
fen. Sie konnte all das auch deswegen tun, weil Polizei, Staats-
schutz und Staatsanwaltschaft rassistische Motive überwiegend 
ausgeschlossen haben. Die Verbrechen wurden als Terrorakte nicht 
erkannt, es hieß, es handele sich um Einzeltaten, sie seien nicht 
zusammengehörig, angeblich nicht politisch motiviert. 

Diese Fehlbeurteilung erinnert an weit zurückliegende Verbre-
chen. Mörderische Flammenzeichen gab es schon früh: 1980, also 
lange vor der deutschen Einheit, kamen bei Anschlägen neonazisti-
scher Gruppen 17 Menschen ums Leben. Im August 1980 starben in 
Hamburger Ausländerlagern zwei vietnamesische Flüchtlinge nach 
einem rechtsextremistischen Attentat. Im September 1980 folgte das 
Bombenattentat des Rechtsextremisten Köhler auf dem Münchner 
Oktoberfest – 13 Tote, 200 Verletzte. Im Dezember 1981 wurden in 
Erlangen ein jüdischer Verleger und seine Lebensgefährtin umge-
bracht. Später brannten die Ausländerwohnheime. Viele Ermittler 
dachten damals erstens »Kurzschluss«, zweitens »Zigarette« und 
drittens: »Die bringen sich ja gegenseitig um.« Es dauerte ziemlich 
lange, bis sich das änderte, bis es Verfolgungsdruck gab und ein 
Mord auch dann als Mord galt, wenn Flüchtlinge und Einwanderer 
ermordet wurden. Erst 1994, erst nach dem Brandanschlag von Hün-
xe, nach dem dreifachen Feuermord in Mölln und dem fünffachen 
von Solingen korrigierte der Bundesgerichtshof eine unerträglich 
nachlässige Rechtsprechung. 

Ausländerfeindliche Verbrechen sind zu oft und zu lange mit 
bagatellisierenden Vokabeln belegt worden – das waren »Vorkomm-
nisse«, das war »Randale«. Vielleicht muss man das als trauriges Vor-
spiel sehen, wenn man fragt, wie es sein konnte, dass brauner Terror 
unentdeckt blieb – und auch noch weiter unentdeckt geblieben wäre, 
wenn zwei Täter sich nicht selbst umgebracht hätten. Die Mordserie, 
deren sie sich in einem Video brüsten, mag an RAF-Zeiten erinnern. 
Aber es ist dies eine falsche Erinnerung. Von der Existenz der RAF 
wusste jeder. Von der braunen »Zelle Zwickau« wusste keiner, aus-
genommen vielleicht der thüringische Verfassungsschutz. Die RAF 
wurde mit gewaltiger staatlicher Anstrengung verfolgt. Von solch 
gewaltiger Anstrengung bei der Verfolgung des Rechtsterrorismus 
ist nichts bekannt.

Nostra Culpa – Unser aller Schuld

Unser Gemeinwesen, unser Staat hat die braune Gewalt nicht ernst 
genommen. Jahrzehntelang war es so: Linksextreme galten als hoch-
gefährlich, Rechtsextremisten tat man mit einer Handbewegung ab. 
Umtriebe von rechts wurden als Kinderei und Blödheit entschuldigt. 

Vor gut zwanzig Jahren hat man die frevlerische staatliche Indo-
lenz drei Tage und fünf Nächte lang ganz krass beobachten können. 
Vor gut zwanzig Jahren wurde die Drohkulisse aufgestellt, die dazu 
geführt hat, dass Ostdeutschland bis heute weitgehend ausländerfrei 
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ist. Es war im August 1992. Seit den Ausschreitungen von Ros-
tock-Lichtenhagen wissen Ausländer, dass es besser ist, wenn sie 
nicht im deutschen Osten leben. Die Drohkulisse steht bis heute: In 
Ostdeutschland gibt es nur ein Prozent sichtbare, also nicht weiße 
Minoritäten. Ostdeutschland, Berlin ausgenommen, ist weitgehend 
ausländerfrei. Der größte Erfolg der Neonazis in Deutschland ist nicht 
ihre Präsenz in Landesparlamenten, sondern dieses Faktum: Unter 
den Migranten gilt Ostdeutschland als No-go-Area. Staat und Politik 
haben es in zwei Jahrzehnten nicht geschafft, das Klima zu ändern.

Die Historiker Etienne Françoise und Hagen Schulze haben 
ein beliebtes dreibändiges Werk herausgegeben, das »Deutschlands 
Erinnerungsorte« heißt. Man fi ndet darin die Paulskirche und den 
Reichstag, die Wartburg und das Bauhaus, das Bürgerliche Gesetz-
buch und den Volkswagen, den Schrebergarten, den Führerbunker 
und Neuschwanstein. Rostock-Lichtenhagen fi ndet man darin nicht.

Rostock-Lichtenhagen ist ein Erinnerungsort besonderer Art, 
weil er nicht nur für Vergangenheit, sondern auch für Gegenwart 
steht. Der Ort erinnert an ein anhaltendes Versagen deutscher Po-
litik. Rostock-Lichtenhagen steht zum einen für die schwersten 
rassistischen Ausschreitungen der deutschen Nachkriegszeit – als 
fünf Nächte lang Hunderte Neonazis vor einem Ausländerheim 
randalierten, ohne dass die Polizei eingriff; im Gegenteil, als das 
Haus angezündet wurde, zog die Polizei ab, unter dem Beifall der 
begeisterten Zuschauermenge. Rostock-Lichtenhagen steht daher 
zweitens auch für eine Politik des Wegschauens und Wegduckens, 
für eine Politik, die Fremdenfeindlichkeit und Ausländerhass nicht 
ernst nimmt. Rostock-Lichtenhagen war und ist drittens ein Exempel 
dafür, wohin es führt, wenn demokratische Parteien das Vokabular 
und die Themen der Rechtsextremisten übernehmen, um ihnen an-
geblich so das Wasser abzugraben.

Geschürte Hysterie – Ausländer werden zum Angstgegenstand

Die frühen Neunzigerjahre: Es waren die Jahre der hohen Asylbe-
werberzahlen, (168.023 waren es im Jahr 1992), es waren die Jahre 
der hysterischen Debatte über das Asylgrundrecht, das damals noch 
kurz, stolz und bündig so im Grundgesetz stand: »Politisch Verfolgte 
genießen Asylrecht.« Seit 1989, seit der deutschen Einheit, waren die 
politischen Angriffe auf dieses Asylrecht immer massiver geworden. 
Zugleich nahmen die Gewalttaten zu. Als die Rechtsaußen-Partei Die 
Republikaner 1989 in Berlin mit einer extrem ausländerfeindlichen 
Kampagne und der Titelmelodie des Westerns SPIEL MIR DAS LIED 
VOM TOD im Wahlspot acht Prozent der Wählerstimmen errungen 
hatte, wurde das Wort »Asylmissbrauch« zum beliebtesten Wort 
deutscher Politiker.

Die Angst vor der »Überfremdung«, die Angst vor den »Flücht-
lingsmassen« wurde von da an politisch so gefördert, wie früher die 
Angst vor dem Kommunismus gefördert worden war. Ausländer 

wurden zum Angstgegenstand. Die Politik glaubte, diese Affekte 
steuern zu können, indem sie das Asylgrundrecht zum Symbol für 
die angebliche Überfremdung machte – und die öffentliche Zer-
schlagung dieses Symbols ankündigte. Die Gewalttäter aber ließen 
sich davon nicht bremsen und erschlugen die Schutzbefohlenen des 
Grundrechts.

Im Oktober 1990 attackierten jugendliche Randalierer Wohn-
heime von Vietnamesen in Schwedt. Im November 1990 griff ein 
rechtsradikaler Mob in Eberswalde Afrikaner an, der Angolaner 
Amadeu Antonio wurde derart malträtiert, dass er elf Tage später 
starb. Am Ostersonntag 1991 stießen Skinheads in Dresden den 
Mosambikaner Jorge Gomondai aus der Straßenbahn, er erlag seinen 
Verletzungen. In Wittenberge warfen Jugendliche zwei Namibier 
aus dem vierten Stock ihrer Unterkunft. In Friedrichshafen wurde 
ein Angolaner erstochen. Beim Brandanschlag auf seine Asylbe-
werberunterkunft kam ein Ghanaer in Saarlouis ums Leben. In Ho-
yerswerda belagerten rechtsradikale Jugendliche die Wohnungen 
von Asylbewerbern und Gastarbeitern; die Ausländer wurden unter 
Polizeischutz aus der Stadt gebracht. Ausschreitungen gegen Asyl-
bewerberheime in Eisenhüttenstadt und Elsterwerda. Brandanschlag 
auf das Asylbewerberheim in Hünxe. Deutsche Flüchtlingshelfer 
brachten 70 Flüchtlinge zum Schutz in eine Kirche bei Hamburg; 
die Staatsanwaltschaft ermittelte daraufhin wegen des Verdachts auf 
»politisches Kidnapping« gegen die Flüchtlingshelfer.

Nach der Jagd auf Ausländer in Hoyerswerda standen die Re-
porter des ARD-Brennpunkts in einer johlenden Menge auf dem 
Marktplatz der sächsischen Stadt. Sie haben fassungslos gefragt 
und bekamen Antworten wie diese: Der Terror gegen Ausländer 
müsse sein, »bis alle verjagt sind«. Man hätte meinen können, der 
Schock würde den Politikern die Stimme verschlagen. Man hätte 
meinen können, die brennenden Asylbewerberheime würde sie zur 
Zurückhaltung mahnen. Man hätte hoffen können, das Thema Asyl 
würde jetzt zurückhaltender behandelt. Aber so war es nicht. Der da-
malige bayerische Innenminister Edmund Stoiber forderte im August 
1991, aus dem Asylgrundrecht »eine Art Gnadenrecht« zu machen, 
weil ansonsten »rechtsradikale Organisationen erheblichen Aufwind 
bekommen«. Aus dem Asylartikel 16 müsse ein »abstraktes« Grund-
recht werden, auf das sich ein Flüchtling »nicht mehr ohne Rücksicht 
auf andere Interessen berufen« könne. Die Bevölkerung müsse vor 
einer »totalen Überforderung« durch Flüchtlinge geschützt werden. 
In einer rigorosen Flüchtlings- und Abschiebungspolitik sah er einen 
Beitrag zur Bekämpfung der Rechtsradikalen. Das war zunächst die 
Meinung der CSU, dann der CDU, dann von Oskar Lafontaine, dann 
auch der Mehrheit von SPD und FDP.

Wer das Grundrecht erhalten wollte, wurde beschimpft. Wer 
Flüchtlinge Schmarotzer nannte, konnte mit Applaus rechnen. Die 
Politik tat zunehmend so, als sei das Asylgrundrecht ein Privileg für 
sogenannte »Asylschwindler« und ein gefundenes Fressen für alle 
Armen dieser Welt. Man machte diesen Artikel zum Sündenbock. 

Artikel 16 und die Flüchtlinge waren an allem schuld, sogar daran, 
dass die Asylbewerberheime brannten.

Der Berliner CDU-Fraktionschef Klaus-Rüdiger Landowsky 
sprach in einem Interview von Ausländern, die »bettelnd, betrü-
gend, ja messerstechend durch die Straßen ziehen, festgenommen 
werden und nur, weil sie das Wort ›Asyl‹ rufen, dem Steuerzahler 
in einem siebenjährigen Verfahren auf der Tasche liegen«. CDU-
Generalsekretär Volker Rühe verschickte Muster-Presseerklärungen 
an alle CDU-Kreisverbände, forderte dazu auf, die Asylpolitik in 
den Städten, Gemeinden und Kreisen zum Thema zu machen. Das 
Ergebnis konnte man in den Lokalteilen der Zeitungen nachlesen. 
Eine titelte: »Wie viele Asylbewerber verträgt eine Kläranlage?« 
Allüberall gab es Artikelserien à la: »Zauberwort Asyl/aus allen 
Himmelsrichtungen strömen Ausländer nach Deutschland.« Siebter 
und letzter Teil einer solchen Serie in einem bayerischen Blatt, im 
August 1991: »Rascher Griff in fremde Taschen.«

Mit einer Aufkleberaktion forderten die deutschen Zeitungsver-
leger im Februar 1993 ihre Leserinnen und Leser auf, sichtbar zum 
Ausdruck zu bringen, dass sie »gegen Ausländerhass und Rassis-
mus …« – ein Leser ergänzte per Rücksendung des Aufklebers an 
die Redaktion: »… und ein deutsches Arschloch« sind. »Wir haben 
nichts gegen Ausländer. Aber dürfen wir als Deutsche kein Selbst-
bewusstsein haben«, stand in einer anderen Zuschrift, die auf die 
Rückseite eines solchen Aufklebers gekritzelt war. Oder: »Da kom-
men ein paar Scheißtürken ums Leben, da wird ein Zirkus aufgeführt. 
Und in den türkischen Gefängnissen wird gefoltert.«

Platzverweis für die Opfer

Die überfallenen Flüchtlinge wurden von der Politik nicht als Op-
fer, sondern als Störer betrachtet. Wie mit Störern umzugehen ist, 
kann man in den Polizeiaufgabengesetzen nachlesen: Es muss ein 
Platzverweis erteilt werden. Der Platz, um den es dann ging, war 
die Bundesrepublik Deutschland. Immer mehr Politiker taten so, 
als seien die Ausschreitungen, jedenfalls in ihrer ersten Phase bis 
1992/93, die Folge eines übergesetzlichen Notstands: In Rostock-
Lichtenhagen sei, sozusagen, so lautete das Fazit vieler Erklärungen, 
eine Störung durch Ausländer von den Behörden nicht rechtzeitig 
beseitigt worden. Aus dieser Sicht waren die Ausschreitungen eine 
Art Notwehrexzess; nicht zu rechtfertigen, aber doch irgendwie 
zu entschuldigen. Kommunalpolitiker entschuldigten sich bei den 
Bewohnern von Rostock-Lichtenhagen für die Unbill und die öf-
fentliche Kritik, die sie hätten erleiden müssen.

In einer Bundestagsrede vom November 1992 stellte Bundes-
kanzler Helmut Kohl die Verbrechen an Ausländern in eine Reihe 
mit alltäglichem Raub und Diebstahl, er passte die Gewalttaten der 
Neonazis ein in den allgemeinen kriminellen Trend. Die Morde, die 
Brandstiftungen – sie waren für Kohl ein Zeichen der allgemeinen 
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Zunahme von Gewalt. Damit nahm er dem rechtsextremen Terror 
seine besondere Dimension der Gefährlichkeit.

In Mölln fi elen drei türkische Frauen einem Brandanschlag zum 
Opfer; es folgte eine Welle von Brandanschlägen in ganz Deutsch-
land. Am 6. Dezember protestierte eine Demonstration in München, 
Lichterkette genannt, gegen die Ausschreitungen. Der damalige SZ-
Redakteur Giovanni di Lorenzo war einer der Organisatoren dieser 
ersten Lichterkette, die in vielen Städten wiederholt wurde. Was man 
mit solchen Veranstaltern und Journalisten machen muss, wusste in 
einer Leserzuschrift Doktor G. aus Leipzig: »Pickel und Schaufel 
in die Hand drücken, zur wahrhaftigen Arbeit.«

Das neue Asylrecht – ein Grundrecht wird beseitigt

Am 26. Mai 1993, neun Monate nach Rostock, wurde dann zum 
ersten Mal in der Geschichte der Bundesrepublik ein Grundrecht 
beseitigt: Das alte Asylgrundrecht wurde durch eine lange, kompli-
zierte neue Vorschrift ersetzt – mit den Stimmen der CDU/CSU, mit 
den Stimmen der FDP und einer Stimmenmehrheit der SPD. Die 
Änderung wurde geschrieben im Schein der brennenden Häuser von 
Rostock und Mölln. Drei Tage nach der Grundgesetzänderung zünde-
ten dann in Solingen junge Brandstifter das Wohnhaus der türkischen 
Familie Genc an. Zwei Frauen und drei Mädchen kamen ums Leben.

Man müsse alles vermeiden, was »Wasser auf die Mühlen der 
Rechtsradikalen leitet«. Mit diesem Argument stellte sich der da-
malige Außenminister und FDP-Vorsitzende Klaus Kinkel nach den 
Brandmorden von Solingen gegen die Einführung der doppelten 
Staatsbürgerschaft. Während Migranten in Deutschland vor Angst 
zitterten, kümmerten sich Politiker um die Empfi ndlichkeiten des 
rechten Spektrums. Eine »Offensive des Rechtsstaats«, wie sie oft 
angekündigt wurde, war das nicht; ein »Aufstand der Anständigen«, 
wie er dann später von der Regierung Gerhard Schröder vergeblich 
propagiert wurde, war das auch nicht. Das geltende Asylrecht aus 
dem Jahr 1993 trägt ein Brandzeichen. 

Bundesinnenminister Manfred Kanther (CDU) sagte 1994 im 
SZ-Interview zum neuen Asylrecht: »Jetzt kommen nicht mehr 
30.000, sondern 10.000 Flüchtlinge. Das ist immerhin etwas. Die-
ses Ergebnis bestätigt die Richtigkeit unserer Politik. Sie wäre nicht 
erzielbar gewesen ohne die öffentliche Auseinandersetzung – die 
natürlich auch Hitzegrade erzeugt hat.« Er sagte tatsächlich »Hit-
zegrade«!

Radikalisierung ohne Gegenwehr

Nach Rostock, nach Mölln, nach Solingen, nach vielen Gewalttaten 
ohne staatliche und gesellschaftliche Gegenwehr begannen braune 
Kameradschaften sich zu radikalisieren. Und jetzt sind wir wieder 

beim Ausgangspunkt meines heutigen Vortrages: Eine von ihnen, 
eine von diesen braunen Kameradschaften, die sich damals zu radi-
kalisieren begannen, ist der Nationalsozialistische Untergrund NSU, 
die Dreierbande, die zehn Menschen ermordet hat.

Bundeskanzlerin Angela Merkel erklärte vor einem knappen 
Jahr, bei der Gedenkstunde für die NSU-Opfer in Berlin, »wie wich-
tig Sensibilität und ein waches Bewusstsein« dafür sind, »wann 
Abwertung beginnt«. Die meisten Politiker hatten diese Sensibilität 
und dieses Bewusstsein nicht; die Medien auch nicht. Und diejeni-
gen, die es besaßen, hatten die Kraft nicht, etwas zu ändern und die 
öffentliche Stimmung zu wenden.

15 Jahre lang, das begann Mitte der achtziger Jahre, lebten die 
deutschen Wahlkämpfe von der angeblichen Überfremdung Deutsch-
lands. Welche Verwüstungen haben sie ausgelöst? »Aus Worten kön-
nen Taten werden«, klagt die Kanzlerin nun. Man erinnert sich an das 
Wort von der »durchrassten Gesellschaft« und an die Leserbriefe, 
die sich über das »Getue um ein paar tote Türken« empörten: Die 
Ausländer in Deutschland hätten doch »schon viel mehr Deutsche 
umgebracht«. Ist es nur Zufall, dass die NSU-Rechtsextremisten von 
Zwickau in einem solchen Klima zu Rassisten und Mördern heran-
wuchsen? Fünfzig Jahre lang hat die deutsche Politik über die Köpfe 
der Einwanderer hinweg darüber gestritten, ob Deutschland nun ein 
Einwanderungsland ist oder nicht. Die sogenannte Ausländerpolitik 
wurde nicht für die Neubürger gemacht, sondern für die eingesessenen 
deutschen Wähler; sie waren die alleinigen Adressaten. Und im Um-
schlag mit der falschen Adresse steckte auch noch eine falsche Politik, 
eine, die den Einwanderer vor allem als Sicherheitsrisiko beschrieb.

Erst 2005 trat das Zuwanderungsgesetz in Kraft, das aus lauter 
Vorsicht nicht Einwanderungsgesetz heißen durfte. Es hätte eigent-
lich einen großen bunten Teppich weben sollen, auf dem Integration 
stattfi nden kann. Es wurde nur ein Topfl appen daraus. Aber damit 
wurden seitdem, immerhin, die Probleme angepackt. Es sind neue 
Zeiten angebrochen, begleitet von elenden Leitkulturdebatten und 
törichten Sarrazinismen. Die Gedenkfeier war da eine Mahnung. Die 
Kanzlerin warb für Toleranz. Vielleicht ist ein anderes Wort noch 
besser: Respekt. Integration basiert auf dem Respekt der Alt- und der 
Neubürger voreinander und füreinander. Dass der Respekt der Alt- 
für die Neubürger so lange auf sich warten ließ, ist »Nostra culpa«, 
unsere Schuld. Daraus folgt aber auch unsere Schuldigkeit den Al-
lochthonen, den Menschen fremder Herkunft gegenüber. Das Nostra 
Culpa darf es nicht beim Beklagen kollektiven Versagens belassen. 

Schlechtes Gewissen – fehlende Selbstkritik

Der Fahndungsdruck, den die Sicherheitsbehörden nach der Aufde-
ckung der NSU-Verbrechen – gleichermaßen zu Recht wie zu spät 
– entfalten, war und ist auch ein Ausdruck des schlechten Gewissens. 
Das schlechte Gewissen muss gutes Handeln zur Folge haben: Das 

braune Netzwerk muss bis in alle Verästelungen aufgedeckt und 
zerrissen werden; ich habe nicht den Eindruck, dass das geschieht. 

Die Materialien, die der Verfassungsschutz bisher für ein NPD-
Verbot zusammengetragen hat, sind (wenn ich von den Unterlagen 
ausgehe, in die ich bisher Einblick nehmen konnte) ziemlich dürftig. 
Es handelt sich offenbar wieder überwiegend um die Sammlung 
allgemein zugänglicher Materialien. Der Verfassungsschutz hat, so 
scheint mir, den Ernst der Lage und den Ernst seiner Lage noch immer 
nicht erkannt. Er muss sich rehabilitieren – durch besonders gute, 
durch penible, durch exzellente Arbeit. Davon sehe ich bisher nichts. 

Die Vorstellung des ersten Verfassungsschutzberichts nach der 
braunen Mordserie im Juli 2012 war eine abgestumpfte, kalte Ver-
anstaltung. Die Selbstkritik war homöopathisch. Ich hatte mir das 
ganz anders vorgestellt: viel weniger routiniert, weniger abgeklärt, 
weniger dickfellig. Der Verfassungsschutz und die für ihn zuständi-
gen Politiker müssen ja nicht unbedingt in Sack und Asche gehen; 
aber die Gemütsruhe und die Indolenz, mit der sie auftreten, ist 
erschreckend. Bundesinnenminister Friedrich agierte bei der Vorstel-
lung des ersten Verfassungsschutzberichts nach der Entdeckung der 
rechtsextremistischen Mordserie wie immer – Routine, Routine. Gar 
nichts ist Routine. Jedes Atomkraftwerk wird nach einem Unfall vom 
Netz genommen. Der Inlandsgeheimdienst aber (der für die innere 
Sicherheit das ist, was ein AKW für die Energieversorgung ist) – er 
macht nach dem GAU einfach so weiter wie vorher. 

Uwe Mundlos und Uwe Böhnhardt, die beiden Rechtsterroris-
ten sind tot, sie haben sich umgebracht, Beate Zschäpe, die Dritte 
im braunen Bunde, ist seit November vergangenen Jahres ange-
klagt. Diese Anklage ist mehr als nur eine dicke Anklageschrift. 
Sie ist eine Entschlossenheitserklärung – eine ernste, strenge, klare 
und entschiedene juristische Bewertung der rechtsextremistischen 
Verbrechen. Die Bundesanwaltschaft hat so gearbeitet, wie man 
sich das auch von den anderen Sicherheitsbehörden gewünscht 
hätte: tatkräftig, energisch und akribisch. Diese Anklageschrift ist 
auch eine Schutzschrift. Sie schützt den türkischstämmigen Teil 
der deutschen Bevölkerung; sie zeigt dieser, wie ernst die Bundes-
anwaltschaft die ungeheure Verunsicherung nimmt, die von den 
Mordtaten ausgegangen ist. Diese Ernsthaftigkeit vermisst man bei 
den anderen Staatsgewalten.

Abgrund des Versagens

Ich habe es schon gesagt: Seit eineinviertel Jahren blickt die Öffent-
lichkeit in den Abgrund des Ve rsagens von Verfassungsschutz und 
Polizei, den diese mit Ausreden, Ausfl üchten und Dilettantismus zu 
füllen versucht haben. Die Öffentlichkeit wartet bisher vergeblich 
darauf, dass die Politik ihre Ankündigungen wahr macht, die sie im 
ersten Entsetzen gemacht hatte: dass sie Stein für Stein bei den Si-
cherheitsbehörden umdreht und deren grundlegende Reform anpackt. 

Nichts ist passiert; die Kanzlerin hat zwar die Opfer um Verzeihung 
gebeten. Aber von tätiger Reue der Regierung hat man nichts ver-
nommen. Allein die Bundesanwaltschaft hat, unterstützt vom BKA, 
funktioniert. Insofern ist die Anklage auch eine Hoffnungsschrift; 
sie hält die Hoffnung am Leben, dass auch bei anderen Behörden 
nicht Hopfen und Malz verloren sein möge.

Diese Anklage begnügt sich nicht damit, Beate Zschäpe, die 
mutmaßliche Terroristin und einzig Überlebende des braunen Tri-
os, wegen bloßer Beihilfe zum Mord anzuklagen. Das wäre billig 
gewesen. Die Frau wird als Mittäterin angeklagt: Mittäterin an zehn 
Morden, Mittäterin an 15 Raubüberfällen – obwohl sie nicht per-
sönlich dabei, obwohl sie nicht selbst an den Tatorten war. Aber 
sie hatte nach den Erkenntnissen Organisationsmacht, war für die 
Hintergrund-Logistik zuständig, gab der braunen Bande, so die 
Anklage, den Anschein von Normalität und Legalität. Darauf eine 
Mittäterschaft zu stützen ist mutig – aber die Anklage fi ndet noch 
weitere Tatbeiträge, die sich zur Mittäterschaft Zschäpes addieren: 
Beteiligung bei der Beschaffung von Waffen, Tatfahrzeugen und 
falschen Papieren; dazu kommt die Verwaltung der Beute aus den 
Raubüberfällen.

Man muss eine Tat nicht eigenhändig begehen, um Mittäter zu 
sein; es genügt ein wesentlicher Tatbeitrag, der sich einfügt in die 
gemeinschaftliche Tat und ins gemeinschaftliche Wollen. Dies zu 
beweisen wird die Hauptaufgabe der Anklage im Prozess werden. 

NPD verbieten – Parteiverbot als vorbeugender Opferschutz

An dieser Stelle darf, muss ich auf einen anderen Prozess eingehen, 
auf einen, über den unendlich viel diskutiert wird – auf das Vorhaben, 
beim Bundesverfassungsgericht einen zweiten Anlauf zu nehmen, 
die NPD verbieten zu lassen. Viele sagen, das rentiere sich nicht. 
Viele sagen, die NPD sei nicht mehr gefährlich – für gefährlich 
halten diejenigen, die das sagen, die NPD erst dann wieder, wenn 
sie neuerlich in die Landtage gewählt wird, in womöglich mehr 
Landtage als heute schon. Aber: Die Gefährlichkeit der NPD kennt 
keine Fünfprozentklausel. Ich bin für ein Verbot. Und ich möchte 
das begründen: 

Gewiss, so ein Verbotsantrag funktioniert nicht wie die Fernbe-
dienung beim Fernsehen: Man drückt da nicht einfach drauf – und 
schon hat man ein neues Bild und ein neues, besseres Programm. 
Ein Verbot ist kein demokratischer Exorzismus, man kann mit so 
einem Verbot nicht den Neonazismus austreiben. Das Parteiverbot 
ist auch kein Lästigkeitsschutz für die Demokratie. Und schon gar 
nicht wollte das Grundgesetz Politikern mit dem Parteiverbot nach 
Artikel 21 Gelegenheit geben, auf wenig anstrengende Weise Akti-
vität zu demonstrieren. Das Thema Parteiverbot ist für Prahlerei und 
Großspurigkeit zu ernst. Eine kräftige Demokratie muss eigentlich 
in der Lage sein, selbst eine solche Partei auszuhalten. Ginge es 
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dass in Hessen auf diese Weise der Sumpf der Rechtsrock-Konzerte 
trocken gelegt wurde; weil die Polizei Hitlergruß und volksverhet-
zende Texte zum Anlass nahm, einzuschreiten und die Konzerte 
aufzulösen. Im Übrigen ist falsch, dass die Polizei Naziparolen an 
Wänden regelmäßig nur als Sachbeschädigung aufnimmt, nicht als 
Volksverhetzung. 

Es genügt auch nicht, wenn es gegen den Antisemitismus geht, 
die Synagogen zu bewachen, ein paar als verrückt apostrophierte 
Neonazis aus dem Verkehr zu ziehen und den Zentralrat der Juden 
zu beruhigen. Der Antisemitismus ist nämlich nicht nur ein Angriff 
auf eine Minderheit in Deutschland, auf eine, der man aus histo-
rischen Gründen besonders verpfl ichtet ist. Er ist ein Angriff, der 
die Gesellschaft insgesamt bedroht. Der Antisemitismus ist kein 
Minderheitenthema, kein Thema, bei dem es nur um das Verhältnis 
zu den Juden in Deutschland geht; er ist ein zentrales Thema der 
deutschen Gesellschaft.

Es ist sicher so, dass sich das offi zielle Deutschland bemüht. Es 
gab Wiedergutmachung. Es gibt die Woche der Brüderlichkeit, Jahr 
für Jahr ist der Bundespräsident ihr Schirmherr. Christlich-jüdische 
Gemeinschaften sind entstanden, Synagogen sind restauriert und neu 
errichtet worden, Gedenkstätten werden gepfl egt, Denkmäler errichtet. 
Spitzenpolitiker schreiben Grußworte zu den jüdischen Feiertagen, 
und bei den Großfeiern der Republik sitzen die Vorsitzenden der 
Jüdischen Gemeinde in der ersten Reihe. Das offi zielle Deutschland 
fühlt sich in der Rolle des ehemaligen Alkoholikers, der weiß, was 
passiert, wenn er wieder zur Flasche greift. Abseits der offi ziösen 
Anlässe dagegen, und zwar nicht nur an den Stammtischen, greift 
man immer wieder zum alten Fusel. Man hat sich hierzulande leider 
daran gewöhnt, dass jüdische Einrichtungen ausschauen müssen wie 
Festungen und dass jüdische Gräber geschändet werden. Soll man sich 
jetzt auch noch daran gewöhnen müssen, dass Kindern in der S-Bahn 
oder im Omnibus der Davidstern vom Halskettchen gerissen wird – 
und die Politik Israels als Entschuldigungsgrund herhalten muss?

Ich habe vom ehemaligen Alkoholiker Deutschland gesprochen: 
Früher war es Scharon, jetzt ist es Netanjahu, der wie ein Korken-
zieher benutzt wird, um die Flasche mit den alten Vorurteilen zu 
entkorken.

Vor Rassismus und Ausländerfeindlichkeit ist man 
nur noch auf dem Monde sicher

»Vor dem Antisemitismus ist man nur noch auf dem Monde sicher«, 
hat Hannah Arendt einmal voller ironischem Pessimismus gesagt. 
Das gilt für Rassismus und Ausländerfeindlichkeit genauso. Umso 
wichtiger sind die Versuche, den Mond auf die Erde zu holen. Das 
ist die Aufgabe der Zivilgesellschaft.

Sie, die Zivilgesellschaft, und nicht die Behörde mit diesem 
Namen, SIE ALLE SIND der wahre Verfassungsschutz.

nur um braune Ideologie – die deutsche Demokratie müsste mit 
der NPD leben. Streitbare Demokratie streitet nämlich, solange es 
irgend geht, mit Argumenten, nicht mit Verboten. Der Demokratie 
der frühen fünfziger Jahre, die gegen diesen Satz verstoßen hat – sie 
hat die KPD verboten –, kann man zugutehalten, dass sie jung war 
und unerfahren. Sie hatte Angst, und Angst macht unsicher. Nach 
über fünfzig Jahren ist die deutsche Demokratie aber stabil, souverän 
und selbstbewusst; es passt nicht zu diesem Selbstbewusstsein, vor 
der Auseinandersetzung mit Neonazis zu kneifen.

Mit Argumenten aber kann man die Menschen nicht schützen, 
die von Rechtsextremisten geschlagen, gehetzt und getötet werden. 
Zum Schutz dieser Opfer vor Schlägern und Mördern, nicht zum 
Schutz der Demokratie vor Spinnern, ist die NPD zu verbieten. 
Beim Verbot der NPD geht es also nicht darum, dass es sich der 
Staat mit seinen Gegnern leicht macht, sondern darum, dass er alles 
tut, um die Menschenwürde zu sichern und Menschen zu schützen. 
Ein Parteiverbot ist vorbeugender Opferschutz, wenn eine Partei 
als Trainingsraum für handgreifl ichen und gewalttätigen Rassis-
mus funktioniert. Die potenziellen Opfer der rechtsextremen Gewalt 
werden es danken.

Wie bekämpft man Rechtsextremismus? Es gibt, auch bei auf-
rechten Demokraten, einen merkwürdigen Glauben daran, dass es 
genügt, die richtige Gesinnung zu haben. Aber: Moral allein genügt 
noch nicht. Es genügt auch nicht der neue Verbotsantrag gegen die 
NPD beim Bundesverfassungsgericht. Was braucht man wirklich, 
um Rechtsextremismus zu bekämpfen? Man braucht Leute, nicht 
Hunderte, sondern Tausende und Zehntausende von Menschen, die 
sich trauen, die in mühseliger Alltagsarbeit in die Schulen gehen, in 
die Jugendzentren, in die Behörden und zur Polizei. Man braucht 
Leute, man braucht Projekte, ob diese nun »Wehret den Anfängen« 
heißen oder »Buntes Leben«; man braucht die Leute, die Workshops, 
Demonstrationen, Konzerte, Aufklärungskampagnen machen, man 
braucht Leute, die einer braunen Alltagskultur offensiv entgegentreten.

Dabei dürfte es diesen Leuten manchmal fast im Wortsinn so 
ergehen, wie es in einem berühmten Film- und Buchtitel steht: Allein 
gegen die Mafi a. In dieser Situation zu bestehen ist ein Akt hoher 
Zivilcourage. Wo die Mitte der Gesellschaft braun schillert, gilt oft 
als Nestbeschmutzer nicht der, der das Nest beschmutzt, sondern 
der, der es säubert.

Vor fünfzehn Jahren bin ich mit Leoluca Orlando, dem damali-
gen Bürgermeister von Palermo und Gründer der Anti-Mafi a-Partei 
La Rete, durch Sizilien gefahren; die Zeitungen nannten und nennen 
den Mann den »Mafi a-Jäger«. Leoluca Orlando ging mit mir, es war 
im Herbst 1996, durch das berühmte Mafi a-Nest Corleone, seinem 
Geburts- und Heimatort. Soeben hatte in Florenz der große Prozess 
gegen die Mafi a, gegen die Corleonesi, begonnen. Wir hatten in 
Imbraica, im Innenhof seines Bauernhofs zu Abend gegessen, be-
wacht von bewaffneter Polizei, dann zeigte er in den nachtblauen 
Himmel, hinauf zum Franziskaner-Kloster, das wie eine Bastion 

auf dem höchsten Felsvorsprung von Corleone, dem Ort der Paten, 
sitzt. Er wollte mit mir Fra Paolo und die anderen Patres besuchen.

Die Leibwächter wurden nervös, sicherten den Weg. Leoluca 
Orlando ließ die gepanzerten Wagen stehen, lief zu Fuß den Berg 
hoch, durch die steilen Gassen von Corleone, als wolle er mit mir 
ein Fitness-Programm absolvieren. Auf dem Weg schaute er hier in 
eine Kneipe, dort in einen Barbier-Salon, er suchte geradezu manisch 
den Kontakt mit den Leuten. Man müsse, sagte er, zeigen, dass man 
sich nicht fürchtet vor »denen«, dass man keine Angst hat, dass man 
nicht den öffentlichen Raum »denen« überlässt. Nicht »denen« – das 
waren damals die, die ein paar Jahre vorher Orlandos Freunde, den 
Staatsanwalt Falcone und den Richter Borsellino, ermordet hatten. 

Den öffentlichen Raum nicht »denen« überlassen!

In Ostdeutschland sind es rechte Kameradschaften, die den öffent-
lichen Raum besetzen. In ganzen Städten und Städtchen ist der 
Rechtsextremismus zur dominanten Jugendkultur geworden. Auf 
den Schulhöfen zumal der Berufsschulen dominieren kahlgeschorene 
junge Männer das Bild. Die NPD sitzt im Landtag und in den Kreis- 
und Gemeindeparlamenten, und die rechtsextremen Cliquen sitzen in 
den Kneipen und an den Tankstellen, bei Sportveranstaltungen und 
Stadtfesten. Wenn Neonazis immer wieder »ausländerfreie« oder 
»national befreite« Zonen proklamieren, dann sagt das sehr genau, 
worum es gehen muss: um die Verteidigung oder die Rückerobe-
rung des öffentlichen Raums für die Werte der Demokratie und der 
Toleranz. Das gilt nicht nur im Osten, sondern auch im Westen. Die 
besonderen Probleme in Ostdeutschland verleiten im Westen biswei-
len dazu, sich sehr pharisäerhaft zu gerieren – als ob Zivilcourage 
und Verantwortungsgefühl nicht auch im Westen Mangelware wären.

Verwahrlosung des öffentlichen Raums kann so viele Ursa-
chen haben. In Sizilien heißt das, was das Gemeinwesen zerstört, 
Mafi a. In Deutschland heißt es Neonazismus. Es heißt Antisemi-
tismus. Es heißt Ausländerfeindlichkeit. Es heißt Desintegration. 
Es heißt Ausgrenzung, Jugendarbeitslosigkeit, Zerfall des sozialen 
Zusammenhalts. Es heißt Sprachlosigkeit zwischen Ausländern und 
Deutschen, zwischen Altbürgern und Neubürgern in diesem Land. 
Es heißt Rückzug der Ausländer in die eigene Ethnie. Es heißt Ver-
antwortungsdiffusion. Mafi a in Deutschland hat also andere Namen, 
eine andere, eine braune Geschichte, sie funktioniert anders – aber 
sie richtet vergleichbares Unheil an: Hier wie dort macht sie Gesell-
schaft und Kultur kaputt. 

Neonazismus, Rassismus, Ausländerfeindlichkeit, Antisemitis-
mus: Das ist die Pest für eine freiheitliche Gesellschaft. Es ist, wenn 
es etwa gegen den Antisemitismus geht, nicht damit getan, Ausch-
witzlüge und Volksverhetzung unter Strafe zu stellen – obwohl die 
konsequente Anwendung dieses Strafrechts schon einiges bringen 
würde. Thomas Kuban zeigt in seinem Buch »Blut muss fl ießen«, 
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Im Vergleich etwa zu Theater, Presse und Rundfunk spielte das Mas-
senmedium Film im »Dritten Reich« die entscheidende Rolle bei der 
Herausbildung einer nationalsozialistischen »Volksgemeinschaft«, 
gründete sich die Faszination der NS-Ideologie doch vor allem auf 
jene »Macht audiovisuell erregter Imaginationswelten« im »Erleb-
nisraum Kino«, so eine Formulierung des Medienhistorikers Harro 
Segeberg, wie sie der Film seit seinen Anfängen in vielgestaltiger 
Form zur Verfügung stellte. So waren Hitler und Goebbels auch 
und gerade nationalsozialistische Medienpolitiker, die »von Anfang 
an Massenloyalität nicht allein durch Terror und Einschüchterung 
erzwingen wollten, sondern in der symbolisch-visuellen Einbildungs-
kraft der Massen zu verankern suchten«.1

Insbesondere das Medium Film – ab den frühen 1930er Jahren 
nicht mehr als Stumm-, sondern als Tonfi lm – sollte eine staatspoli-
tische Erziehungsfunktion als »Volksführungsmittel« übernehmen, 
so Joseph Goebbels in seiner Rede auf der Kriegstagung der Reichs-
fi lmkammer am 15. Februar 1941 in Berlin:

»Er [der Film; A. M. Arns] ist keine Kunst für ein paar tau-
send Gebildete, sondern eine Kunst für das Volk, und zwar für das 
Volk bis zu seinen primitivsten Regungen. Er appelliert nicht an den 
Verstand, nicht an die Vernunft, sondern an den Instinkt. Er ist eine 

Der vorliegende Text basiert auf dem Vortrag »Lügen für Deutschland. Der propa-
gandistische Charakter des Films im ›Dritten Reich‹«, der am 16. Januar 2012 im 
Rahmen der Veranstaltungsreihe »Kulturpolitik im ›Dritten Reich‹« des Fritz Bauer 
Instituts gehalten wurde.

1 Harro Segeberg, »Erlebnisraum Kino. Das Dritte Reich als Kultur- und Medienge-
sellschaft«, in: Mediale Mobilmachung I: Das Dritte Reich und der Film (=Me-
diengeschichte des Films, Bd. 4), hrsg. von Harro Segeberg, München 2004, S. 18.
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sinnliche Kunst insofern, als er in der Hauptsache das Auge und das 
Ohr anspricht, im elementarsten Sinne den menschlichen Organis-
mus, d. h. also, er hat die Möglichkeit, in die Breite zu wirken und 
bis zum letzten Mann im Dorf vorzudringen. Es muß deshalb auch 
seine elementarste Forderung lauten, sich selbst zu vereinfachen, 
d. h. also, er kann nicht sein Genüge darin fi nden, ein paar tausend 
Intellektuelle des Kurfürstendammes anzusprechen, sondern er muß 
vor sich ein Publikum sehen, das im Volke besteht.

Seine ganze Diktion, sein Dialog, seine Frontsetzung muß also 
darauf zugespitzt werden, daß auch der letzte Mann im letzten Dorf 
ihn versteht. Er durchlebt damit genau denselben Umwandlungspro-
zeß wie die Propaganda selbst, nämlich den Umwandlungsprozeß der 
Vereinfachung. […] Die Kunst der Vereinfachung besteht darin, von 
allen großen und verwirrenden Gedankengängen das Unwesentliche 
abzustreifen und den Wesenskern in die Erscheinung treten zu lassen. 
Das ist auch das Grundprinzip unseres heutigen Filmschaffens.«2

Der Filmhistoriker Eric Rentschler misst dem Medium Film so-
gar eine noch stärkere Rolle im Herrschaftsgefüge des NS-Regimes 
bei: »Das Nazi-Kino nahm als Ort der Transformation Gestalt an, als 
Kunst und Technologie zur Steuerung von Gefühlen, um den neuen 
Menschen – und die Frau im Dienst des neuen Menschen und der 
neuen Ordnung – zu erschaffen.« Und weiter: »Wenn man sagen 
kann, daß die Nazis kino-verrückt waren, dann wurde das ›Dritte 
Reich‹ aus dem Kino heraus erschaffen und war eine fantastische 
Konstruktion, die zugleich als Traumvehikel wie als Todesfabrik 
funktionierte.«3

»Gleichschaltung«: 
Filmpolitische Rahmenbedingungen

Es verwundert nicht, dass nur vier Monate nach Gründung des 
Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda (RMVP) 
im März 1933 die Reichsfi lmkammer entstand, die den »berufs-
ständischen Aufbau der Filmwirtschaft« und die »Gleichschaltung 
des deutschen Filmwesens« garantieren sollte. Alle Filmschaf-
fenden mussten jetzt in dieser Unterabteilung der Reichskultur-
kammer Mitglied sein, um überhaupt in ihrem Metier arbeiten 
zu können.

»Damit begann«, so der Filmhistoriker Manfred Hobsch, »die 
kulturelle und rassistische Gleichschaltung der Filmindustrie. Die 
Reichsfachschaft Film der Reichsfi lmkammer diente neben der 

2 Zit. nach Gerd Albrecht, Nationalsozialistische Filmpolitik. Eine soziologische 
Untersuchung über die Spielfi lme des Dritten Reichs, Stuttgart 1969, S. 469.

3 Eric Rentschler, »Deutschland: Das ›Dritte Reich‹ und die Folgen«, in: Geschich-
te des internationalen Films, hrsg. v. Geoffrey Nowell-Smith, Stuttgart u. a. 2006 
(1998), S. 338 f., Hervorhebungen, A. M. Arns.

Kontrolle der in der Filmindustrie Tätigen vor allem dem Aus-
schluss unerwünschter Personen. In einem Fragebogen mussten 
die Bewerber Angaben nicht nur zu ihrer politischen Vorgeschichte 
(z. B. Parteimitgliedschaften), sondern auch zu ihrer ›rassischen 
Abstammung und Religion‹ – einschließlich der ihrer Ehepartner, 
Eltern und Großeltern – machen. Die Angabe ›jüdisch‹ bzw. ein vor-
ausgegangenes Engagement in einer linken Partei oder Organisation 
führte fast immer zur Ablehnung des Bewerbers. Die Nichtaufnahme 
in die Reichsfachschaft Film bzw. der Ausschluss aus ihr kam einem 
Berufsverbot gleich. Es wird geschätzt, dass die Zahl der auf diese 
Weise arbeitslos gewordenen Personen mehr als 3.000 betrug. Viele 
davon gingen ins Ausland, andere wurden verhaftet oder deportiert. 
Bei sehr populären Künstlern wurde in Einzelfällen eine Sonderge-
nehmigung erteilt.«4

Während in der Weimarer Republik der Film in die Zuständig-
keit des Reichsministeriums des Innern gehörte, hatte nunmehr das 
RMVP das alleinige Sagen in Fragen der Filmpolitik. Durch die am 
1. Juni 1933 gegründete »Filmkreditbank GmbH« nahm der neue 
Staat auch direkten pekuniären Einfl uss auf die Filmwirtschaft, um, 
wie es hieß, »auch den freien Produktionsfi rmen die erforderliche 
fi nanzielle Unterstützung zuteil werden zu lassen«. Durch diese in 
der Regel 50-prozentige Vorfi nanzierung konnten im Laufe der Jahre, 
etwa bis zur beginnenden Verstaatlichung der deutschen Filmindu-
strie ab 1937, zahlreiche ideologisch genehme Filme fertiggestellt 
werden.

Ein Jahr später, im Februar 1934, wurde durch ein erneuertes 
»Lichtspielgesetz« die »Gleichschaltung« des Films gewisserma-
ßen vollendet, da jetzt etwa durch die »Vorprüfung« und die »Ge-
schmackszensur« aller Spielfi lme durch einen sogenannten Reichs-
fi lmdramaturgen auch die totale Kontrolle der Inhalte gegeben war. 
Wie der Filmhistoriker Gerd Albrecht in seinem Werk Nationalsozi-
alistische Filmpolitik (1969) schreibt, hätte man das Lichtspielgesetz 
nicht unbedingt benötigt, »wie sich aus der Tatsache ergibt, daß 
man schon im Jahre 1933 insgesamt 46 bereits vorher zugelasse-
ne Spielfi lme verboten hat. Das Lichtspielgesetz des Jahres 1934 
ermöglichte jedoch 1. das Eingreifen der Regierung schon bei der 
Filmproduktion, 2. die mit Hilfe des neuen Entscheidungsverfahrens 
autoritäre Durchsetzung der Wünsche von Staat und Partei und 3. 
die Ausdehnung der Zensur auch auf künstlerische Fragen. Waren 
die Filmkreditbank und die Filmkammer, ›die ersten Meilensteine 
auf dem Weg des nationalsozialistischen deutschen Films‹ [so Curt 
Belling in seinem Werk Der Film in Staat und Partei aus dem Jahre 
1936; A. M. Arns], so wurde dieser Weg mit dem Lichtspielgesetz 
abgeschlossen. ›Die geistige Beeinfl ussung des Volkes, die der Staat 
lenken, formen und mit Gehalt füllen muss‹ [so der Staatssekretär 

4 Manfred Hobsch, Film im »Dritten Reich«. Alle deutschen Spielfi lme von 1933 
bis 1945, Bd. 1: A–E, Berlin 2010, S. 17.

»Sicher waren alle Nazifi lme mehr oder 
weniger Propagandafi lme – sogar die 
reinen Unterhaltungsfi lme, die mit Politik 
scheinbar gar nichts zu tun hatten.« 
(Siegfried Kracauer, »Propaganda und 
der Nazikriegsfi lm«, 1942)
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im RMVP Walther Funk; A. M. Arns], war nun für den Bereich des 
Films gesichert.«5

»Wärmehallen«: Kino und Volksgemeinschaft

Man muss es sich noch einmal klarmachen: Die gezielte Kontrolle 
und Förderung von Rundfunk und Film (und auch übrigens des be-
ginnenden Fernsehens) führte zwischen 1933 und 1945 dazu, dass 
neben dem Hörfunk vor allem der Film zum »Leit- und Basismedium 
einer Mediengesellschaft aufstieg, die vor allem technisch-visuell 
und technisch-auditiv dominiert sein sollte«.6 So die plausible These 
Segebergs, der die Geschichte des Films im »Dritten Reich« als 
die »Geschichte einer medialen Mobilmachung« beschreibt, »in 
der sogar Weltkrieg und Rassenterror als Mittel zur Herstellung 
eines rassisch homogenen Weltstaates des Medial-Schönen zu gelten 
hatten«.7 Mit »medialer Mobilmachung« meint der Autor aber nicht, 
wie man denken könnte, die »Geschichte einer mehr oder weniger 
erfolgreichen ideologischen Instrumentalisierung von Medien«, 
sondern den Versuch, »die Geschichte des Mediums Tonfi lm als 
die Geschichte eines Mediums zu beschreiben, das in Deutschland, 
im Unterschied zu anderen Ländern, unter den Bedingungen einer 
rassistischen Gewaltdiktatur mobilgemacht wurde«.8

Diese Medialisierung des Politischen im »Dritten Reich« war 
ungemein erfolgreich, wenn man sich allein die Steigerung der Kino-
besucherzahlen im Verlauf der Jahre ansieht. Wurden im Jahre 1933 
rund 245 Millionen Kinokarten verkauft, so steigerte sich diese Zahl 
im Kriegsjahr 1939 bereits auf 624 Millionen und erreichte ihren 
Höhepunkt 1943 mit mehr als 1,2 Milliarden Kinobilletts.9 Es fällt 
schwer, diesen enormen Zuspruch nicht im Sinne von Zustimmung 
und Akklamation dessen zu interpretieren, was auf der Leinwand 
gezeigt wurde.

In Deutschland bestanden 1942 etwa 7.000 Lichtspieltheater 
(mehr gab es nur in den USA und in der Sowjetunion), wobei nicht 
nur die Städte, sondern auch die ländlichen Räume relativ gut und 
gleichmäßig versorgt waren. In einer Zeit ohne Fernsehen und In-
ternet waren die Kinos gewissermaßen die einzigen Schaufenster 
zur Welt, jedenfalls was die bewegten Bilder betraf. Die Nazis pro-
fi tierten dabei in enormer Weise von der Tatsache, dass der größte 
Teil der Filmtheater und Kinopaläste bereits in den 1920er Jahren 
entstanden war, mit einem hohen technischen Standard (vor allem in 

5 Albrecht, Filmpolitik, S. 25.
6 Segeberg, »Erlebnisraum Kino«, S. 26.
7 Ebd., S. 9.
8 Ebd.
9 Vgl. Eric Rentschler, The Ministry of Illusion. Nazi Cinema and Its Afterlife, 

Cambridge (Mass.), London 1996, S. 13.

Bezug auf die Tonfi lmapparaturen), weshalb sie sich in den Jahren 
zwischen 1933 und 1938 insbesondere auf Umbaumaßnahmen (in 
etwa 1.500 Fällen) konzentrieren konnten. Dennoch entstanden in 
dieser Zeit vor allem in Kleinstädten und an der Peripherie großer 
Städte immerhin noch 600 Neubauten.10 Wegen ihrer atmosphäri-
schen Attraktivität und hohen Funktionalität waren die modernen 
deutschen Lichtspielhäuser als »Wärmehallen« des (nationalsozi-
alistischen) Gefühlshaushalts gern aufgesuchte Zufl uchtsorte und 
Treffpunkte, um sich gegen ein vergleichsweise geringes Entgelt 
»ein paar schöne Stunden« zu machen.

Anders als im Produktions- und Verleihsektor hatte bei den 
Lichtspielhäusern keine Verstaatlichung stattgefunden; abgesehen 
von der Ufa-Kino-Kette befanden sie sich überwiegend in privaten 
Händen. Die unternehmerische Freiheit dieser Kinos wurde aber 
durch Gesetze und Anordnungen der Reichsfi lmkammer stark 
eingeschränkt. So war beispielsweise zusätzlich zum Hauptfi lm 
ein Beiprogramm aus Kulturfi lmen und Wochenschauen vorge-
schrieben. Und so setzte die nationalsozialistische Medienpolitik 
ganz auf die nicht zu unterschätzende emotionale wie moralische 
Wirkung, die das Ansehen von Spielfi lmen und Wochenschauen 
in großen, vollbesetzten Kinosälen auf den einzelnen Menschen 
ausübte.

Man darf ja nicht vergessen, dass die Kinos dieser Zeit jeweils 
nur über einen großen Saal verfügten, wo sich das Publikum über 
einen Zeitraum von mehreren Stunden hinweg, nur unterbrochen 
von kurzen Pausen, versammelte und damit eine ganz spezielle Ge-
meinschaft bildete, die belehrt und unterhalten werden wollte und 
konnte: eben die »Volksgemeinschaft«. Ein Filmabend war auch 
und gerade im »Dritten Reich« die Teilhabe an einem NS-Kino, 
»das eine auf Ausschluß setzende Rassenideologie und eine auf die 
Universalsprache von Gefühlen setzende Kinokultur miteinander 
zu vermitteln hatte«.11

»Harmonischer Dreiklang«: 
Wochenschau, Kultur- und Spielfi lm

Doch woraus bestand nun das Filmangebot und welchen Umfang 
erreichte es in den zwölf Jahren des »Dritten Reichs«? Insgesamt 
wurden zwischen 1933 und 1945 rund 1.200 sogenannte »abend-
füllende Spielfi lme« produziert (das sind im Schnitt immerhin 100 
Filme pro Jahr!), wobei noch etwa 570 »Kurzspielfi lme« hinzu-
kommen, die bis Kriegsbeginn 1939 zum festen Bestandteil des 
Vorprogramms gehörten. 

10 Vgl. Sabine Steidle, Kinoarchitektur im Nationalsozialismus. Eine kultur- und 
medienhistorische Studie zur Vielfalt der Moderne, Trier 2012, S. 22 f.

11 Segeberg, »Erlebnisraum Kino«, S. 28.

Ferdinand Marian 
(rechts) als Joseph 
Süß Oppenheimer 
und Werner Krauss 
als Sekretär Levy im 
Film JUD SÜSS von 
Veit Harlan (1940)

Hans Albers als 
Baron Münchhausen 
im Film MÜNCHHAUSEN 
von Josef von Báky 
(1943). Cover der 
DVD-Veröffentlichung 
von 2005.
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Albrecht wiederholt damit in einem tautologischen Kurzschluss-
verfahren und unter Ausschaltung der Materialität der Filme einfach 
nur die Selbstsicht des NS-Systems, die exakt diese durchsichtige 
Einteilung aus fi lmpolitisch vernebelnder Absicht vorgenommen 
hatte. Nur die Filme selbst nämlich hätten einzig belegen können, 
»wo die staatliche Politik Erfolg hatte und wo nicht«. Fixiert auf »die 
Idee vom Führerprinzip«, setzt er »die Unterwerfung als selbstver-
ständlich voraus«, wodurch ihm entgeht, dass gerade die Unterhal-
tungsfi lme zeigen, »wie die Sklaverei die Sklaven glücklich macht. 
Sklavenkunst«. »Nationalsozialistische Kunst, faschistische Kunst«, 
so der Filmkritiker Herbert Linder weiter in seiner zeitgenössischen 
Rezension, »heißt das Wesentliche verschweigen und das Unwe-
sentliche und Falsche dauernd wiederholen. Man kann nicht sagen, 
daß Albrecht völkische Parolen propagiert, aber er verhält sich doch 
mit seiner Wissenschaft genau wie die Filmschaffenden im Dritten 
Reich, die selbst dem von ihnen erzeugten Strudel besoffenmachen-
der Belanglosigkeiten zum Opfer fi elen.«17

Man mag es kaum glauben, aber dieses banale Kategoriensys-
tem, in das die NS-Filme gepresst wurden, hatte über viele Jahre 
hinweg unhinterfragt Bestand, sowohl in der Filmwirtschaft als auch 
in der Filmgeschichte. So rechtfertigte die Albrechtsche Trennung 
beispielsweise die seit Mitte der 1950er Jahre von vielen vertretene 
Grenzziehung zwischen »Vorbehaltsfi lmen« (den früheren alliierten 
Verbotsfi lmen) und sogenannten Klassikern. Das führte unter ande-
rem dazu, dass sich Filmhistoriker lange Zeit, wenn überhaupt, nur 
mit den »Verbotsfi lmen« beschäftigten, während der große Rest in 
Kino und Fernsehen ohne Bedenken und unkommentiert gezeigt 
wurde und immer noch wird; wie etwa der »Fernsehdauerbrenner« 
DIE FEUERZANGENBOWLE aus dem Jahre 1944 oder auch der Ufa-
Jubiläumsfi lm MÜNCHHAUSEN von 1943.

Erst aufgrund dieses Kategoriensystems, so meine These, ver-
schärfte sich nämlich die Trennung von politisch indoktrinierenden 
Propagandafi lmen auf der einen und vermeintlich unpolitischen Un-
terhaltungsfi lmen auf der anderen Seite, was dann auch eine Spaltung 
der Filmforschung zur Folge hatte. Also »der Disput zwischen der 
Tendenz zur enthistorisierenden Würdigung als Klassiker einer- 
und der Gesamtverurteilung anhand einer durch das Systemumfeld 
defi nierten Analyse andererseits«, so ein Kommentar auf der Web-
site www.fi lmportal.de zum Thema Umgang mit dem Filmerbe der 
NS-Zeit.

Diese Kontroverse hatte aber auch einen ganz handfesten öko-
nomischen Hintergrund, nämlich die Möglichkeit einer ungestörten, 
besseren Vermarktung des NS-Filmerbes durch das Fernsehen (vor 
allem die Dritten Programme der ARD) sowie VHS und DVD. Denn 

17 Herbert Linder, »Die Arbeit kam nicht wieder raus« [Rezension von Albrecht, 
Nationalsozialistische Filmpolitik], in: Filmkritik/Kino (München), H. 3, 1970, 
S. 127.

»Zusätzlich«, so Hobsch in seinem 2010 vorgelegten überaus 
verdienstvollen sechsbändigen Lexikon Film im »Dritten Reich« – 
Alle deutschen Spielfi lme von 1933 bis 1945, »entstand ein Vielfaches 
so genannter Kulturfi lme, kurze Sach- und Dokumentationsfi lme 
über verschiedene kulturelle, naturwissenschaftliche oder allgemeine 
Themen. Ab 1934 war den Kinobesitzern verbindlich vorgeschrie-
ben, im Vorprogramm wenigstens einen Kulturfi lm zu zeigen. Diese 
hatten im NS-Propagandakonzept eine wichtige Funktion. Nach 
außen gaben sie sich objektiv und sachlich, doch propagiert wurden 
Rassenlehre, Antisemitismus, ›Blut und Boden‹-Ideologie, aber auch 
militärische Themen. Ebenfalls im Vorprogramm verpfl ichtend war 
die zwischen 10 und 30 Minuten dauernde Wochenschau, von Hitler 
wie Goebbels für ein besonders wirksames Propagandakonzept ge-
halten, in Kriegszeiten waren Wochenschauen mit einer Länge von 
45 Minuten keine Seltenheit.«12

Der »harmonisch abgestimmte Dreiklang« von Wochenschau, 
Kulturfi lm und Spielfi lm garantierte also – auch im Hinblick auf 
die Zuschauererwartung einer »Runduminformation« – das ganze 
Spektrum fi lmischer Repräsentationsmöglichkeiten von Realität: im 
Spannungsfeld von Fiktion und Dokumentation. Die »Formate« – 
wie wir heute sagen würden – »Kulturfi lm« und »Wochenschau« wa-
ren natürlich aufgrund ihres dokumentarisch-belehrenden Charakters 
besonders geeignet, als Instrument für die NS-Propaganda zu dienen; 
wobei spätestens mit Kriegsbeginn die Wochenschau zwangsläufi g 
eine wesentlich größere Rolle spielte. Wegen der Abwesenheit vie-
ler Männer an der Front bildeten die Frauen den größten Teil des 
Publikums an der »Heimatfront«.

»Durchsichtig«: 
Die problematische Zweiteilung des NS-Filmerbes

Seit dem Ende des »Dritten Reiches« hat es immer wieder Versuche 
gegeben, das riesige Konvolut von circa 1.200 Spielfi lmen – Karsten 
Witte nennt es »ein verruchtes Erbe«13 – aus fi lmhistorischer Pers-
pektive inhaltlich-thematisch, ästhetisch-genremäßig und vor allem 
in ideologischer Hinsicht einzuschätzen und zu gruppieren. Bereits 
aufgrund der Zensurmaßnahmen der alliierten Siegermächte in der 
unmittelbaren Nachkriegszeit (so etwa das von der Alliierten Hohen 
Kommission erlassene Vorführverbot für zunächst circa 300 direk-
te Propagandafi lme) entstand ganz pragmatisch, wenn auch sicher 
ungewollt, die in gewisser Weise bis heute andauernde, aber zuneh-
mend aufgegebene Dichotomie von manifesten Propagandafi lmen 

12 Hobsch, Film im »Dritten Reich«, Bd. 1, S. 18, Hervorhebungen im Original.
13 Karsten Witte, »Film im Nationalsozialismus – Blendung und Überblendung«, in: 

Geschichte des deutschen Films, hrsg. von Wolfgang Jacobsen, Anton Kaes und 
Hans Helmut Prinzler, Stuttgart, Weimar 1993, S. 119.

voller NS-Ideologie auf der einen und vermeintlich unpolitischen 
und also unproblematischen Unterhaltungsfi lmen auf der anderen 
Seite.14 Eine Zweiteilung, die gravierende Folgen hatte für die ge-
samte Rezeptionsgeschichte des NS-Films und die ich wegen ihrer 
Bedeutung kurz skizzieren möchte.

Die seit 1949, dem Gründungsjahr der Bundesrepublik Deutsch-
land, bestehende Freiwillige Selbstkontrolle der Filmwirtschaft 
(FSK) – zuständig für die Einstufung der Altersfreigaben von Filmen 
nach dem Jugendschutzgesetz – trug durch ihre lange praktizierte 
Spruchpraxis der »Ehrbarmachung« von NS-Spielfi lmen (z. B. durch 
»bereinigende« Schnitte offenkundiger NS-Symbolik) dazu bei, 
etwa die Trennung von »Verbots- bzw. Vorbehaltsfi lmen« und ver-
meintlich problemlosen unideologischen Filmen weiter zu vertiefen.

Filmwissenschaftlich untermauert wurde diese Trennung aber 
erstmals in Gerd Albrechts Studie Nationalsozialistische Filmpolitik. 
Eine soziologische Untersuchung über die Spielfi lme des Dritten 
Reichs von 1969, deren Entstehung wohl in direktem Zusammen-
hang mit der Gründung der Murnau-Stiftung drei Jahre zuvor gese-
hen werden muss.15 1966 hatte die auf Initiative der Bundesregierung 
ins Leben gerufene gemeinnützige Stiftung von der Verlagsgruppe 
Bertelsmann sowohl das Bildmaterial von 3.000 Spiel- und Kultur-
fi lmen als auch die Rechte hieran erworben, darunter die nahezu 
gesamte Filmproduktion des »Dritten Reichs«. In diesem Kontext 
war mit Sicherheit eine Studie willkommen, deren Ergebnisse es 
erlaubten, das ehemals reichseigene Filmvermögen (etwa durch 
Sendelizenzen) offensiver zu verwerten. Diese Aufgabe übernahm 
schließlich die neu gegründete kommerzielle Vertriebsfi rma Transit-
Film GmbH mit Sitz in München – mit Erfolg.

Auf der methodischen Grundlage empirischer Soziologie (aus 
der Kölner Silbermann-Schule) unterscheidet Albrecht zunächst 
Filme nach solchen mit latenter (»non P«-Filme) oder manifester 
(»P«-Filme) politisch-propagandistischer Funktion, wobei die nP-
Filme in sich noch einmal nach heiteren (H-Filme), ernsten (E-Filme) 
und aktionsbetonten (A-Filme) Hauptinhalten differenziert werden. 
Bei einem Sample von 1.094 Filmen kommt er anhand dieser Kri-
terien zu einer Gesamtzahl von 153 P-Filmen (14 Prozent) und 941 
nP-Filmen (86 Prozent), wobei letztere sich noch einmal auftei-
len in 523 H-Filme (47,8 Prozent), 295 E-Filme (27 Prozent) und 
123 A-Filme (11,2 Prozent). Übersetzt in handhabbare allgemeine 
Genrebegriffe heißt dies: 14 Prozent Propagandafi lme, 48 Prozent 
Komödien, 27 Prozent Melodramen und 11 Prozent Actionfi lme.16

14 Vgl. John Frank Kelson, Catalogue of Forbidden German Feature and Short 
Film Productions held in Zonal Film Archives of Film Section, Information 
Services Division, Control Commission for Germany, (BE), 2. Aufl ., Wiltshire 
1996.

15 Vgl. Albrecht, Nationalsozialistische Filmpolitik.
16 Ebd., S. 105–111.
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harmlos-eskapistischer Film sein kann. Die Rede ist einerseits von 
Veit Harlans Propagandafi lm JUD SÜSS aus dem Jahre 1940 und an-
dererseits von Josef von Bakys MÜNCHHAUSEN aus dem Jahre 1943, 
die aber bereits an anderer Stelle vom Autor unter dieser Perspek-
tive ausführlich untersucht wurden.21 Das Bindeglied zwischen den 
beiden auf den ersten Blick zusammenhanglosen Filmen ist der 
Schauspieler Ferdinand Marian; der aber, so meine These, in dem 
Film MÜNCHHAUSEN ganz gezielt mit der Rolle des Grafen Cagliostro 
besetzt wurde, um auf kaum verhüllte Weise, im indirekten Rückgriff 
auf seine Rolle als Finanzienrat Joseph Süß Oppenheimer in JUD 
SÜSS, auch diesem vermeintlich unpolitischen »Unterhaltungsfi lm« 
eine antisemitische Grundierung zu verleihen, parallel zur »Endlö-
sung der Judenfrage«.

Es ist, als wäre Marian, sogar ohne das Kostüm eines eleganten 
Edelmannes wechseln zu müssen, in seiner Rolle des Hofjuden Op-
penheimer aus dem Film JUD SÜSS unmittelbar in den Film MÜNCH-
HAUSEN gesprungen, um erneut auf gleichermaßen anziehende wie 
abstoßende Weise die antisemitische Projektionsfi gur abzugeben 
mit seinem politischen Machtwillen, seiner magischen Verführungs- 
und Zauberkraft und der Gier nach Gold, Geld und Frauen. Wenn 
JUD SÜSS (zu Beginn des Kriegs) ein einziger Aufruf zum Pogrom 
ist, dann ist MÜNCHHAUSEN (nach Stalingrad) die selbstmitleidig-
rückblickende Bilanz dieser Mordaktion, bei der sich die Figur des 
Grafen Cagliostro buchstäblich in Rauch aufl öst.

Die Nazifi lme und der neue Mensch: 
Forschungsperspektiven

Diese Perspektive auf den NS-Film als untrennbarem Ineinander von 
Propaganda und Unterhaltung, von »Traumvehikel« und »Todesfab-
rik« (Rentschler) ist nicht neu und wurde bereits 1942 von Siegfried 
Kracauer in seiner Studie »Propaganda und der Nazi-Kriegsfi lm« 
formuliert.22

Sie könnte aber forschungsmäßig systematischer ausgebaut 
werden; etwa im Hinblick auf die von Raphael Gross und Werner 

21 Vgl. Alfons Arns, »Die halbe Wahrheit. Zum Umgang mit NS-Spielfi lmen in 
Fernsehen und Kritik am Beispiel von ›Münchhausen‹ (1943)«, in: Medium, 
Nr.  4, 1991, S. 13–24; ders., »Fatale Korrespondenzen. Die Jud Süß-Filme von 
Lothar Mendes und Veit Harlan im Vergleich«, in: Jüdische Figuren in Film und 
Karikatur. Die Rothschilds und Joseph Süß Oppenheimer, hrsg. von Cilly 
Kugelmann und Fritz Backhaus, Sigmaringen 1995, S. 97–133; Alfons Maria 
Arns, »Lügen für Deutschland – Antisemitismus und NS-Wirklichkeit in Erich 
Kästners und Josef von Bakys ›Münchhausen‹ (1943)«, in: Antisemitismus im 
Film – Laupheimer Gespräche 2008, Heidelberg 2011, S. 127–148.

22 Vgl. Siegfried Kracauer, »Propaganda und der Nazikriegsfi lm (1942)«, in: 
Siegfried Kracauer, Von Caligari zu Hitler. Eine psychologische Geschichte des 
deutschen Films (1947), hrsg. von Karsten Witte, 2. Aufl ., Frankfurt am Main 
1993, S. 322.

Konitzer initiierten Studien zur NS-Moral. Gross analysiert in seinem 
Buch Anständig geblieben – Nationalsozialistische Moral (2010) die 
Filme JUD SÜSS (1940) und HOTEL SACHER (1939) und kommt zu dem 
Schluss, dass vor allem die scheinbar ganz harmlosen Unterhaltungs-
fi lme »gerade deshalb die moralische Welt des Nationalsozialismus 
gut dokumentieren«.23 Gleichwohl könnte der Film als historische 
Quelle aber nach Ansicht des Verfassers in diesen Studien eine noch 
größere Rolle spielen; unbeschadet und als Ergänzung auch zu der 
von Ronny Loewy für das Projekt »Cinematographie des Holocaust« 
geleisteten Arbeit.

In der bisherigen Filmgeschichtsschreibung sind Fragen etwa 
nach der NS-Moral bislang nur rudimentär gestellt worden; vermut-
lich aufgrund der Komplexität der Themen Filmästhetik, Geschichte 
und Moral und auch wegen der Rezeption vieler NS-Produktionen 
als bloße Unterhaltungsfi lme. Besonders anregend scheint mir die 
von Eric Rentschler vertretene These des Nazi-Kinos als »Ort der 
Transformation«, der »Steuerung von Gefühlen, um den neuen Men-
schen zu erschaffen«. Sie könnte – angewandt auf den Gesamtkorpus 
der NS-Filme und eben nicht nur verengt auf die bis dato auf die 
Zahl 40 zusammengeschrumpften »Vorbehaltsfi lme« – vielleicht auf 
völlig neue Weise erklären, warum auf der einen Seite das »Dritte 
Reich« aufgrund seiner »Partikularmoral« mit so viel Zustimmung 
rechnen konnte; und auf der anderen Seite, warum das Fortwirken 
dieses Filmerbes immer noch so sehr schwankt zwischen Bewun-
derung und Ablehnung, zwischen unkritischer Aneignung und weg-
schließendem Verbot, zwischen Nostalgie und Giftschrank.

Wie lauten doch die Schlusssätze von Karsten Wittes hellsichti-
gem Essay über den »Film im Nationalsozialismus – Blendung und 
Überblendung«: »Das verruchte Erbe ist nicht teilbar. Man schlägt 
es aus oder nimmt es an.«24

23 Raphael Gross, Anständig geblieben – Nationalsozialistische Moral, Fran kfurt 
am Main 2010, S. 81.

24 Witte, »Film im Nationalsozialismus«, S. 170.

mit dem Etikett unpolitisch und einer Jugendfreigabe versehen, wa-
ren diese Filme gleichzeitig ihres historischen Kontextes enthoben 
und konnten als Klassiker deutscher Filmgeschichte ausgewertet 
werden, was seit den 1980er Jahren in Bezug auf die verschiedenen 
»Trägermedien« ja auch bis heute in historisch unkommentierter 
Weise geschieht; so etwa in den Reihen »Die großen Ufa-Klassiker« 
auf VHS und »Deutsche Filmklassiker auf DVD« bei Black Hill und 
Universum Film.

Die Medienwissenschaftler Hans Krah und Marianne Wünsch 
bestätigen die Vermutung, dass diese Form der Rezeption des NS-
Films »durch eine grundsätzliche Dichotomisierung des Gesamtkor-
pus« ursächlich begünstigt wurde. »Daß die Filme heute ohne bewuß-
tes Wissen oder explizite Information über ihren Entstehungskontext 
konsumiert werden, hängt mit der Unterscheidung zwischen wenigen 
ideologisch ›gefährlichen‹ Vorbehaltsfi lmen und dem Gros der ›harm-
losen‹ Unterhaltungsfi lme zusammen. […] Als Mechanismus der 
Ausgrenzung und Tabuisierung bündelt sie [die Grenzziehung; A. M. 
Arns] quasi ›das Böse‹. Damit überhöht sie diese Filme eher, fördert 
Mythenbildung und gereicht ihnen zu einer Relevanz, die ihnen so 
nicht zukommt. Darüber hinaus liegt gerade in dieser Sündenbock-
funktion einiger weniger atomistischer Filme die Bedingung der 
Möglichkeit begründet, den NS-Film als Ganzes in der gegenwärtigen 
Rezeption vorbehaltlos in die Filmgeschichte einzureihen. Sie kommt 
einer Entschuldigung und Reinigung der anderen Filme gleich, auch 
wenn dies strukturell nicht zu begründen ist.«18

Aus heutiger Sicht betrachtet war es wohl auch Ausdruck einer 
tiefer gehenden gesellschaftlichen wie ökonomischen Kontroverse 
darüber, wie das fi lmische Erbe des Nationalsozialismus insgesamt 
eingeschätzt werden muss und wie mit ihm umgegangen werden 
soll. Ab den 1970er Jahren entstehen schließlich in der Nachfolge 
Siegfried Kracauers nach und nach Studien zum NS-Film, die ins-
besondere den material-ästhetischen Gehalt der Filme selbst näher 
in Augenschein nehmen und zu einer differenzierteren Einschätzung 
kommen. Interessant ist, dass das neueste Quellenwerk zum NS-
Film, das bereits erwähnte kommentierte Lexikon Film im »Dritten 
Reich« – Alle deutschen Spielfi lme von 1933 bis 1945 eben diese 
klare Unterscheidung zwischen Tendenzfi lmen und unpolitischen 
Unterhaltungsfi lmen zumindest hinsichtlich der Anordnung nicht 
mehr vornimmt, sondern alle Filme gleichrangig in alphabetischer 
Reihenfolge versammelt.

Noch fünf Jahre zuvor hatte derselbe Autor im gleichen Verlag 
Schwarzkopf & Schwarzkopf ein materialreiches Grundlagenwerk 
nur über die manifesten Propagandafi lme des »Dritten Reichs« 

18 Hans Krah, Marianne Wünsch, »Der Film des Nationalsozialismus als 
Vorbehaltsfi lm oder ›Ufa-Klassiker‹: vom Umgang mit der Vergangenheit. Eine 
Einführung«, in: Geschichte(n). NS-Film – NS-Spuren heute, hrsg. v. Hans Krah, 
Kiel 1999, S. 19 f.

herausgegeben (Hitlerjunge Quex, Jud Süss und Kolberg. Die Pro-
pagandafi lme des Dritten Reiches – Dokumente und Materialien 
zum NS-Film), die nach eigenen Angaben etwas mehr als ein Zehn-
tel aller abendfüllenden Spielfi lme ausmachten (hier sind es 170 
Titel in chronologischer Reihenfolge!). Aber schon damals musste 
Hobsch einräumen, dass »Propaganda- und Unterhaltungsfi lme nur 
zwei Seiten ein und derselben Medaille [waren], denn die gesamte 
Filmproduktion diente auf ihre Weise den Zielen des Regimes. Was 
in den Propagandafi lmen in der Regel offen und deutlich ausgespro-
chen wurde, spielte unterschwellig auch in den scheinbar harmlosen 
Unterhaltungsfi lmen mit.«19

Ich komme zu den Filmen selbst und ihrem inhaltlich-themati-
schen Gehalt und muss enttäuschen im Hinblick etwa auf eine diffe-
renzierte Systematik der 1.200 abendfüllenden NS-Spielfi lme. Trotz 
einer Vielzahl von Studien zu verschiedensten Regisseuren (von 
Riefenstahl bis Harlan), Schauspielern (von Heinrich George bis 
Marianne Hoppe), Genres (Komödien, Revuefi lme, Preußenfi lme, 
Biographien »großer deutscher Männer« etc.) und Einzelfi lmen gibt 
es bis heute keine plausible systematisierende Gesamtübersicht zu 
diesem zugegeben riesigen Bestand; was wohl auch damit zusam-
menhängt, dass erst seit 2010 ein umfassendes Quellenwerk vorliegt, 
das über bloße Filmtitel, Credits und kurze Inhaltsangaben wesentlich 
hinausgeht: eben das bereits erwähnte Lexikon von Manfred Hobsch. 
Nicht zuletzt die schiere Fülle der NS-Filmproduktion und auch die 
lange erschwerte Zugänglichkeit des Filmmaterials scheint dem bis 
heute entgegenzustehen.

In Ermangelung einer solchen Systematik greift etwa Hobsch 
erneut auf die eben skizzierte Zweiteilung von Propaganda und Un-
terhaltung zurück, auch wenn er einräumt, dass beide auf ihre Weise 
den Zielen des Regimes dienten: »Nur etwas mehr als ein Zehntel 
der abendfüllenden Spielfi lme kann als direkte Propaganda klassi-
fi ziert werden. Diese Filme verherrlichten das Führerprinzip, Krieg 
und Militär, die ›Volksgemeinschaft‹, ›Blut und Boden‹, schürten 
den Antisemitismus, schmähten die Weimarer Republik (im Nazi-
Jargon ›Systemzeit‹ genannt), die Demokratie, die linken Parteien 
und bauten vor allem England, Polen und die Sowjetunion als neue 
Feindbilder auf. Fast neunzig Prozent der abendfüllenden Spielfi l-
me waren Melodramen, Liebesgeschichten, Komödien, Abenteuer-, 
Revue-, Schlager-, Kostüm- und Heimatfi lme, spießige Volksstücke 
und harmlose Krimis.«20

Das Ineinandergreifen von Propaganda und Unterhaltung 
lässt sich am Beispiel zweier ästhetisch sehr gegensätzlicher Fil-
me zeigen; zugleich wird deutlich, wie politisch ein vermeintlich 

19 Rolf Giesen, Manfred Hobsch, Hitlerjunge Quex, Jud Süss und Kolberg. Die 
Propagandafi lme des Dritten Reiches – Dokumente und Materialien zum NS-Film, 
Berlin 2005, S. 6.

20 Hobsch, Film im »Dritten Reich«, Bd. 1, S. 18.
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Frühe Holocaustforschung

 

Laura Jockusch
Collect and record! Jewish Holocaust 
documentation in early postwar Europe
Oxford u. a.: Oxford University Press, 
2012, 320 S., ca. € 60,–

Saul Friedländer konstatierte 2002 in einem 
Aufsatz zur Entwicklung der Holocaust-His-

toriographie, die in der unmittelbaren Nachkriegszeit publizierten 
Memoiren, Tagebücher und Gedenkbücher sowie andere Zeugnisse, 
die vom Schicksal der Juden und ihrer Gemeinschaften im Zweiten 
Weltkrieg handeln, könnten streng genommen nicht als Geschichte 
bezeichnet werden. Er schrieb den vor allem auf Jiddisch, Hebräisch 
und in anderen osteuropäischen Sprachen verfassten Materialien 
lediglich eine »substantielle historische Bedeutung« zu.1 Vor der 
Veröffentlichung von Raul Hilbergs Gesamtdarstellung The De-
struction of the European Jews (1961) seien, so lautet eine weitver-
breitete Annahme im historischen und öffentlichen Diskurs, keine 
wegweisenden historiographischen Arbeiten über die Verfolgung und 
Ermordung der europäischen Juden entstanden. In einem Seminar 
zur Holocaust-Historiographie, das Laura Jockusch an der New 
York University besuchte, hieß es, die systematische Erforschung 
habe erst Anfang der 1960er Jahre begonnen. Jockusch zeigt in 
ihrer hervorragenden Arbeit über die Tätigkeit der verschiedenen 
jüdischen historischen Kommissionen und Dokumentationszent-
ren, die nach der Befreiung in vierzehn europäischen Ländern von 
Überlebenden gegründet wurden, dass diese These nicht haltbar ist. 
Die frühe jüdische Holocaustforschung war, wie die Autorin betont, 
ein transnationales Phänomen. Jockusch analysiert die Tätigkeit der 
Kommissionen im Kontext ihrer nationalen und lokalen Bezüge 
und befasst sich mit den Motivationen, Zielen, Methoden und dem 
Geschichtsverständnis der verschiedenen Akteure. 

Im Zentrum der Monographie, die eine wichtige Forschungs-
lücke schließt, stehen die Dokumentationsbemühungen in Frankreich 
und Polen sowie in den Lagern für Displaced Persons in Deutsch-
land, Österreich und Italien unter alliierter Besatzung. Jockusch wer-
tete die Archive der Institutionen aus und analysierte eine Vielzahl 
von Quellen, darunter administrative Dokumente, Statuten, Proto-
kolle von Mitarbeitersitzungen, Arbeitsberichte, Korrespondenzen, 

1 Saul Friedländer, »The Holocaust«, in: Martin Goodman (Hrsg.), The Oxford 
Handbook of Jewish Studies, New York 2002, S. 412–444, hier S. 414.

methodologische Abhandlungen und Instruktionen zur Sammlung 
von Quellen, Nachlässe, Memoiren und private Papiere bedeuten-
der jüdischer Akteure, Presseartikel in jüdischen Zeitungen und 
Zeitschriften sowie Publikationen der Dokumentationsinitiativen 
und -institutionen. 

Folgende Fragen leiten die Studie an: Warum machten sich die 
Überlebenden daran, die Geschehnisse, die sie erlebt und überlebt 
hatten, zu dokumentieren? Wer waren die Männer und Frauen, die 
in den verschiedenen Projekten aktiv waren? Was für Materialien 
sammelten die Akteure und was für Forschungstechniken entwi-
ckelten sie? Welche Funktion erfüllte ihre Geschichtsschreibung? 
Inwieweit knüpften sie an jüdische historiographische Traditionen 
der Vor-Holocaust-Zeit an? Wie interagierten die Überlebenden mit 
der sie umgebenden jüdischen und nichtjüdischen Bevölkerung? Was 
für historische Werke produzierten sie und was für Erzählungen über 
die jüngste Vergangenheit vermittelten sie? Was war das Ergebnis 
der vielfältigen Bemühungen der Überlebenden und warum dauerte 
es fast sechs Jahrzehnte, bis Historiker ihr Augenmerk auf die Ge-
schichte der frühen Dokumentationsinitiativen richteten? 

Bei den Männern und Frauen unterschiedlicher Herkunft und 
Bildung, die in den verschiedenen Kommissionen aktiv waren, han-
delt es sich in erster Linie um Laienhistoriker und -historikerinnen 
und Autodidakten. Eine beachtenswerte Ausnahme ist der polnisch-
jüdische Berufshistoriker Philip Friedman (1901–1960), der zu den 
bedeutendsten Holocaustforschern der unmittelbaren Nachkriegszeit 
gehört. Friedman, der eine Holocaust-Geschichtsschreibung aus jü-
discher Sicht befürwortete, gründete im Dezember 1944 in Lublin 
die Centralna Żydowska Komisja Historyczna (CŻKH – Zentrale 
Jüdische Historische Kommission), die über bis zu 25 lokale und 
regionale Abteilungen verfügte. Die Mitarbeiter und Mitarbeiterin-
nen handelten aus einem Gefühl moralischer Verpfl ichtung heraus. 
Ihr Dokumentationsprojekt sollte als symbolischer Grabstein für 
die Millionen Toten fungieren – von den 3,3 Millionen Juden, die 
vor dem Zweiten Weltkrieg in Polen lebten, entkamen nur etwa 
10 Prozent der NS-Vernichtungspolitik. Aus Sicht der Überlebenden 
der einst größten jüdischen Gemeinschaft in Europa war der Holocaust 
nicht allein ein präzedenzloses Ereignis in der jüdischen Nationalge-
schichte, sondern der Menschheitsgeschichte insgesamt. Ein zentrales 
Anliegen der Kommission bestand, wie Jockusch hervorhebt, in der 
Entwicklung von Methoden der khurbn-forshung (Erforschung der 
»jüdischen Zerstörung«). Viele Kommissionsmitglieder, darunter 
Rachel Auerbach und Hersh Wasser (die einzigen Überlebenden des 
Mitarbeiterstabs von Emanuel Ringelblums Gruppe Oneg Shabbat 
im Warschauer Getto), hatten vor dem Krieg mit dem 1925 gegrün-
deten YIVO Institut für Jüdische Forschung zusammengearbeitet. 
Die YIVO-Mitarbeiter entwickelten ein interdisziplinäres Konzept 
jüdischer Wissenschaft und Forschung, das Geschichte, Soziologie, 
Philologie, Demographie, Ethnographie und Pädagogik verband und 
sozialwissenschaftliche Methoden wie Interviews, Fragebögen und 

Rezensionen

Statistiken anwandte. Die Kommissionsmitarbeiter sammelten Zeug-
nisse von Überlebenden, darunter Augenzeugenberichte, Tagebücher 
und literarische Texte. 1945 publizierte die Kommission Fragebögen 
mit Leitfäden für Interviews mit Überlebenden. Die Interviews wur-
den von Laien, den sogenannten zamlers, durchgeführt. 

Im Gegensatz zur CŻKH verfügte das im Herbst 1944 in Paris 
gegründete Centre de Documentation Juive Contemporaine (CDJC), 
das die Aktivitäten eines von dem Industriellen Isaac Schneersohn 
1943 im französischen Grenoble im Untergrund ins Leben geru-
fenen Dokumentationsprojekts fortsetzte, überwiegend über Ar-
chivmaterialien nichtjüdischer Provenienz, darunter Bestände der 
deutschen Besatzungsverwaltung und der Vichy-Administration. 
Da die Mitarbeiter des CDJC um Schneersohn und den Juristen 
und Journalisten Léon Poliakov ihre Hauptaufgabe darin sahen, 
die Verfolgung der Juden in Frankreich zu dokumentieren, und ih-
nen die Perspektive der Täter als Schlüssel für eine »objektive« 
Rekonstruktion des historischen Geschehens galt, legten sie, wie 
Jockusch betont, in ihrer Publikationstätigkeit einen besonderen 
Schwerpunkt auf die Herausgabe offi zieller Dokumente. Während 
sich das CDJC mit seiner Arbeit vor allem an die nichtjüdische 
französische Öffentlichkeit gerichtet habe, sei die Zielgruppe der 
Kommissionsaktivisten in den Lagern für Displaced Persons, die 
vor allem auf Jiddisch publizierten, die jüdischen Gemeinschaften 
in den DP-Camps, in Palästina/Israel und auf dem amerikanischen 
Kontinent gewesen. Im Gegensatz zur CDJS, das der französischen 
Delegation des International Military Tribunal Dokumente aus ihren 
Beständen zur Verfügung stellte, waren die DP-Kommissionen nicht 
an den Nürnberger Prozessen beteiligt.

Jockusch schreibt, dass die Arbeit der Kommissionen und Doku-
mentationsinitiativen zur Zeit ihres Bestehens von der nichtjüdischen 
Umgebung kaum beachtet wurde. Die verschiedenen europäischen 
Nachkriegsgesellschaften waren (noch) nicht bereit, die fundamen-
tale Bedeutung des Holocaust in der rassistischen Politik des NS-
Regimes anzuerkennen. Im Zentrum der öffentlichen Aufmerksam-
keit und der Erinnerung standen nicht die jüdischen Opfer, sondern 
diejenigen, die aus politischen Gründen verfolgt worden waren. 
Die meisten nichtjüdischen Europäer waren zudem, wie Jockusch 
hervorhebt, in der unmittelbaren Nachkriegszeit mit ihrer eigenen 
Viktimisierung sowie der Konstruktion und Verbreitung nationaler 
Widerstandsmythen beschäftigt. Wollten die Holocaustüberleben-
den öffentlich Gehör fi nden, mussten sie ihre Erfahrungen in das 
allgemeine Opfernarrativ und die große Erzählung über die Leiden 
des Krieges, Widerstand, Heroismus einordnen. Einige Aktivisten 
in Frankreich und Polen passten sich im Laufe der Zeit an diesen 
Diskurs und die Vorgaben antifaschistischer Rhetorik an, indem sie 
einen besonderen Schwerpunkt auf den jüdischen Widerstand legten 
und die universalen Implikationen des Holocaust betonten.

Bleibt die Frage, warum die frühe jüdische Holocaustforschung 
von Historikern lange Zeit nicht zur Kenntnis genommen wurde. 

Jockusch führt drei Gründe an: erstens die Tatsache, dass die Kom-
missionen, deren Sammlungen von Nachfolgeorganisationen (z. B. 
dem Jüdischen Historischen Institut in Warschau) oder Neugründun-
gen (Yad Vashem und Ghetto Fighter’s House in Israel) übernom-
men wurden, nicht dauerhaft bestanden. Nur wenige Überlebende 
setzten ihre historische Arbeit in den 1950er Jahren auf berufl icher 
Basis fort und hatten die Gelegenheit, in einem akademischen oder 
universitären Kontext zu wirken. Sie hatten deswegen, so müss-
te man ergänzen, auch keine Schüler, die ihre Arbeit fortführen 
konnten. Zweitens fanden die Arbeiten der Survivor Historians im 
akademischen Feld der Geschichtswissenschaft der 50er und 60er 
Jahre kaum Beachtung. Jüdische und nichtjüdische Berufshistori-
ker zweifelten an der Fähigkeit der Überlebenden, sich »objektiv«, 
distanziert und analytisch mit dem Geschehen zu befassen. Die Ar-
beit eines Chronisten wie Joseph Wulf, der eine dokumentarische 
Geschichtsschreibung befürwortete, wurde von deutschen Histo-
rikern mit dem Etikett »unwissenschaftlich« versehen. Ein dritter, 
entscheidender Faktor war aus Jockuschs Sicht die Tatsache, dass 
die Vertreter der frühen jüdischen Holocaustforschung Ansätze und 
Methoden verwandten, die von den in jener Zeit in der Fachwis-
senschaft etablierten Herangehensweisen abwichen. Die von den 
jüdischen Kommissionen praktizierte Geschichtsforschung »von 
unten« legte einen Schwerpunkt auf die Perspektive der Opfer und 
die individuelle Erfahrung. Man sammelte nicht nur Zeugnisse von 
Überlebenden, sondern integrierte die Erinnerungen der Opfer in 
die historischen Erzählungen. Damit waren die frühen jüdischen 
Holocaustforscher ihrer Zeit voraus, denn: Die Erinnerungen der 
Überlebenden spielten in der Holocaust-Historiographie lange Zeit 
nur eine untergeordnete Rolle. Dies lag zum einen an der Dominanz 
der Täterforschung. Ein weiterer wichtiger Grund ist, dass es in der 
Geschichtswissenschaft lange Zeit üblich war, eine strikte Trennung 
zwischen Geschichte und Erinnerung vorzunehmen. Hebt man diese 
Unterscheidung auf, bleibt Raum für die Erinnerungen der Überle-
benden an das Geschehen.

Die meisten Akteure der Kommissionen waren davon überzeugt, 
dass eine Geschichte des Holocaust nicht allein auf der Grundla-
ge von Täter-Quellen geschrieben werden könne. Sie hatten ein 
Bewusstsein vom ungeheuren Ausmaß der Vernichtung und den 
transnationalen Dimensionen des Geschehens, und sie empfanden 
es als ihre Pfl icht, für die Toten und in deren Namen zu sprechen.

Katrin Stoll
Warszawa
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Israelische Holocaustforschung

 

Boaz Cohen
Israel Holocaust Research. Birth and 
Evolution
London, New York: Routledge Books, 
2013, 346 S., ca. € 95,–

Mit seinem Buch (hebräische Originalaus-
gabe 2010) hat der israelische Historiker 

Boaz Cohen die erste umfassende Darstellung der Entwicklung 
der israelischen Holocaustforschung vorgelegt. Cohens material-
gesättigte Studie beleuchtet die politischen, gesellschaftlichen und 
wissenschaftlichen Parameter der israelischen historischen Ausein-
andersetzung mit dem nationalsozialistischen Massenmord an den 
europäischen Juden unmittelbar vor der Staatsgründung von 1948 
bis in die 1980er Jahre.

Cohens Arbeit ist in einem relativ jungen internationalen For-
schungsfeld zu verorten. Dieses widmet sich den jüdischen Reak-
tionen auf den Holocaust in der unmittelbaren Nachkriegszeit und 
hat in den letzten Jahren insbesondere die aktive Rolle der Holo-
caustüberlebenden in Erinnerung und Erforschung des Genozids 
sowie im Wiederaufbau jüdischen Lebens im Nachkriegseuropa in 
den Blick genommen. Vor allem leistet der Autor aber einen Bei-
trag zu einem innerisraelischen Forschungsdiskurs, der sich bislang 
hauptsächlich auf die Integration von Holocaustüberlebenden in 
die israelische Gesellschaft, die Bedeutung des Holocaust für die 
öffentlichen Debatten, das Selbstverständnis des jüdischen Staates 
und die Herausbildung einer israelischen Erinnerungskultur kon-
zentriert hat. Da dabei die israelische Erforschung der jüdischen 
Katastrophe bisher eher vernachlässigt worden ist, schließt Cohens 
Monographie eine wichtige Lücke.

In den Mittelpunkt seiner Studie stellt Cohen die Persönlichkei-
ten und Institutionen, welche die israelische Holocaustforschung in 
vier Jahrzehnten bestimmten, und zeigt dabei die Spannungsfelder 
zwischen Geschichte und Erinnerung, Forschung und Gedenkkultur 
auf. Besonderes Augenmerk gilt dabei der 1954 offi ziell gegründeten 
(aber bereits 1942 initiierten) Holocaustgedenkstätte Yad Vashem 
und ihrem ersten Direktor, dem Historiker Ben-Zion Dinur, der so-
wohl die Institution als auch die israelische Holocaustforschung 
insgesamt nachhaltig prägte. Dabei beleuchtet Cohen besonders die 
Grabenkämpfe zwischen professionellen Historikern einerseits, die 
an israelischen Universitäten ausgebildet worden waren und den 
Holocaust nicht selbst erfahren hatten, und Holocaustüberlebenden 
andererseits, die sich die systematische Erforschung der Katastrophe 

zum Ziel gesetzt hatten, aber oft Laienhistoriker waren. Zu Recht 
betont Cohen die überaus aktive und wichtige Rolle jener »survivor-
historians« in der Etablierung der Holocaustforschung in Israel. Dar-
über hinaus untersucht er, wie politische und soziale Prozesse sowie 
historische Ereignisse (wie etwa die zahlreichen Kriege zwischen 
Israel und seinen arabischen Nachbarn) die Thematik, Methode und 
Narrative der Holocaustforschung und ihren öffentlichen Stellenwert 
beeinfl ussten. 

Es ist Cohen ein besonderes und geradezu politisches Anlie-
gen, zu zeigen, dass der öffentliche Diskurs über die Erforschung 
und Erinnerung des Holocaust nicht etwa von einer ideologischen 
Überformung durch die Regierung geprägt gewesen sei, sondern 
sich Akteure unterschiedlicher politischer Lager, ideologischer 
Standpunkte und Erfahrungshorizonte zu offenen und vielstimmi-
gen Auseinandersetzungen zusammengefunden hätten. Die Wir-
kungsmacht des Eichmann-Prozesses sucht Cohen zu relativieren: 
Er begreift ihn als einen Kulminationspunkt von gesellschaftlichen 
Prozessen, die bereits im ersten Nachkriegsjahrzehnt eingesetzt 
hatten, und eben nicht, wie lange Zeit geschehen, als Ereignis mit 
Erdrutschwirkung. 

Cohen argumentiert gegen die Lesart anderer Historiker (wie 
z. B. Tom Segev, Idith Zertal, Orna Kenan und Roni Stauber), die 
Yad Vashem als eine Institution verstanden wissen wollten, die 
seit ihrer Konzeption von einer dezidiert zionistischen Ideologie 
bestimmt gewesen sei. Dagegen begreift Cohen die staatliche Ge-
denkstätte als allgemeine jüdische Institution, deren Entwicklung 
und Arbeit nicht nur durch die politischen Führungseliten des jü-
dischen Staates, sondern auch durch die jüdische Diaspora geprägt 
worden sei. Diese These wird jedoch nur bedingt untermauert, 
denn Cohens Darstellung kann den (nicht allzu verwunderlichen) 
Schluss nicht entkräften, dass die israelische Holocaustforschung 
und Gedenkkultur durchaus von einer zionistischen Weltsicht 
durchdrungen gewesen ist. Dieser zufolge war der Holocaust eine 
diasporainhärente Katastrophe und die Konsequenz einer jahr-
hundertealten jüdischen Verfolgungsgeschichte, die nur durch die 
jüdische Eigenstaatlichkeit gebrochen werden konnte. Daher sollte 
Israel auch das Zentrum der jüdischen Erinnerung und Erforschung 
des Holocaust sein, und folglich sah sich Yad Vashem in Konkur-
renz zu den Holocaustgedenkstätten und -forschungseinrichtungen 
der Diaspora. 

Wichtig ist Cohens Diskussion der Thematiken und Perspekti-
ven, welche die israelische Forschung bestimmten und sie von der 
Holocaustforschung anderer Länder unterschieden. Im Gegensatz 
zur angelsächsischen und europäischen Forschung, die sich bis vor 
nicht allzu langer Zeit fast ausschließlich auf die deutschen Täter 
und ihre Quellen gestützt hatte, hat die israelische Holocaustfor-
schung seit ihren Anfängen das Schicksal des jüdischen Volkes 
ins Zentrum gerückt. Zentrale Themen waren dabei das jüdische 
Leben – nicht nur das Sterben – unter deutscher Besatzung, die 

vielfältigen jüdischen Reaktionen auf die Verfolgung, insbesondere 
das Verhalten der offi ziellen jüdischen Führung, der bewaffnete 
jüdische Widerstand und die Reaktionen und Rettungsversuche des 
Yishuv, der jüdischen Gemeinschaft im vorstaatlichen Palästina. 
Diese Spezifi k stellt ohne Zweifel ein wichtiges Gegengewicht 
zur täterzentrierten Holocausthistoriographie anderer Länder dar; 
sie ist jedoch weniger dem, wie Cohen behauptet, »einzigartigen 
Charakter« der israelischen Forschung geschuldet, sondern vielmehr 
als eine logische Folge des allgemeinen Selbstverständnisses zu 
erklären, das Israel als Vertreter des jüdischen Volkes und somit 
der Opfer des Holocaust versteht.

Insgesamt ist zu bemerken, dass Cohens Kapitel stellenweise 
ihren Fokus verlieren und von Redundanzen geprägt sind. Zu 
oft wird die Geduld der Leser auf die Probe gestellt, wenn der 
Autor minutiös die Arbeit unzähliger Kommissionen und Komi-
tees, in denen sich Regierung, Yad Vashem oder die israelischen 

Universitäten mit den Problemen der Holocaustforschung aus-
einandergesetzt haben, diskutiert. Auch wäre es wünschenswert 
gewesen, wenn Cohen seine vielen, zumeist nur sehr kurzen 
20 Kapitel und 76 Unterkapitel durch narrative oder analytische 
Zusammenhänge miteinander verbunden und zumindest einige 
der vielen langen Zitate in seinen eigenen Worten wiedergegeben 
hätte. Bedauerlicherweise hat der Routledge Books Verlag auf ein 
sorgfältiges Lektorat verzichtet, was vor allem an der uneinheit-
lichen Schreibweise von Personennamen und fremdsprachigen 
Begriffen deutlich wird. Trotz dieser Einschränkungen ist Cohens 
Studie lesenswert und schärft den Blick all derjenigen, die sich 
mit israelischer Geschichte und Holocausthistoriographie ausei-
nandersetzen.

Laura Jockusch
Jerusalem
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 Deportationen nach Nisko

 

Jonny Moser
Nisko. Die ersten Judendeportationen
Hrsg. von Joseph W. Moser und James 
R. Moser.
Wien: Edition Steinbauer, 2012, 206 S., 
€ 22,50

In dieser Rezension gilt es nicht nur ein 
Buch zu würdigen, sondern auch und vor 

allem dessen Verfasser. Jonny Moser (1925–2011) hat die Publi-
kation seiner Arbeit über die Deportationen nach Nisko nicht mehr 
erlebt. Das Manuskript konnte er noch vor seinem Tod fertigstellen, 
seine Söhne haben es nun herausgegeben.

Moser fl oh 1938 mit seinen Eltern aus dem Burgenland zunächst 
nach Wien, dann nach Budapest. Später überlebte er als Mitarbeiter 
von Raoul Wallenberg in Ungarn den Holocaust. Nach dem Krieg 
kehrte die Familie nach Österreich zurück. Moser promovierte 1962 
an der Universität Wien mit einer Arbeit zum Antisemitismus in Ös-
terreich. Immer eng mit dem Dokumentationsarchiv Österreichischer 
Widerstand (DÖW) verbunden, war er als Historiker1 tätig, daneben 
war er von 1964 bis 1996 Bezirksrat der SPÖ im 1. Wiener Gemein-
debezirk und führte bis 1997 den Tabakladen seiner Eltern weiter. 
Danach erst konnte er sich vollständig seiner Forschung widmen und 
auch als Zeitzeuge in Schulklassen auftreten. 2006 veröffentlichte 
er seine Erinnerungen.2 Kurz vor seinem Tod wurde Moser mit dem 
Bundes-Ehrenzeichen der Republik Österreich ausgezeichnet.

Zu den Deportationen aus Wien, Mährisch-Ostrau und Kattowitz in 
die Gegend bei Nisko im Osten des gerade eroberten Polen im Oktober 
1939 hatte Moser bereits mehrfach publiziert.3 Nun hat er also kurz vor 
seinem Tod seine hierzu über Jahre gesammelten Erkenntnisse aufge-
schrieben. Durch Kontakte zu Überlebenden konnte er sich zu diesem 
Thema ein einzigartiges Privatarchiv aufbauen. In diesem Quellenreich-
tum und der sorgfältigen Auswertung der Dokumente liegt die große 
Stärke des Buches. Dies lässt den Leser darüber hinwegsehen, dass 
bei vielen Themen, die nicht ganz unmittelbar die Nisko-Transporte 
betreffen, die neueste Forschungsliteratur nur wenig berücksichtigt 

1 So publizierte er schon 1966 Die Judenverfolgung in Österreich 1938–1945 
(Wien 1966), außerdem zahlreiche Aufsätze.

2 Jonny Moser, Wallenbergs Laufbursche. Jugenderinnerungen 1938–1945, Wien 
1996.

3 Jonny Moser, »›Nisko‹. The First Experiment in Deportation«, in: The Simon Wiesen-
thal Center Annual 2 (1985), S. 1–30; ders.: »Zarzecze bei Nisko«, in: Wolfgang 
Benz, Barbara Distel (Hrsg.), Der Ort des Terrors, Bd. 9, München 2009, S. 588–596.

wurde. Der Schwerpunkt seiner Darstellung liegt auf dem Schicksal der 
knapp 1.600 Wiener Männer, die am 20. und 26. Oktober 1939 in zwei 
Transporten deportiert wurden. Die Verschleppten kamen in einer un-
wirtlichen Gegend an, in der in Zarzecze bei Nisko das Lager überhaupt 
erst von den Deportierten erbaut werden musste. Der erste Transport 
kam aus Mährisch-Ostrau; die SS ließ nur etwa 200 Wiener Juden auf 
dem Gelände, die übrigen wurden in Richtung deutsch-sowjetischer 
Demarkationslinie vertrieben und ließen sich in anderen Ortschaften 
nieder oder versuchten, über die Grenze zu gelangen.

Überzeugend ist vor allem Mosers behutsame Interpretation 
der Handlungsspielräume und -weisen des Leiters der Israelitischen 
Kultusgemeinde Wiens, Josef Löwenherz. Dieser und mit ihm die 
jüdische Verwaltung in Wien standen nämlich im Zentrum der Kritik 
aufseiten der Deportierten, wurde mitunter gar für die gesamte Depor-
tationsaktion verantwortlich gemacht oder zumindest für zu geringe 
Unterstützung kritisiert, wie zahlreiche Briefe aus Orten in Ostpolen, 
in denen die Wiener Juden gewissermaßen gestrandet waren und unter 
erbärmlichen Bedingungen lebten, eindrucksvoll dokumentieren.4 Mo-
ser stellt fest: »Die vorhandene Unsicherheit entlud sich immer wieder 
in Angriffen auf Josef Löwenherz.« (S. 61) Dieser wurde jedoch von 
Adolf Eichmann massiv unter Druck gesetzt, hatte kaum Handlungs-
möglichkeiten, die über das hinausgingen, was er durchaus für die 
Deportierten zu erreichen versuchte. Spannend sind auch die Kapitel 
über die Organisation des Lebens der Deportierten, die Moser sehr 
detailreich schildert. Ihm lagen die Briefwechsel von Ernst Kohn vor, 
der die Krankenstation in Pysznica in der Nähe des Lagers Zarzecze 
aufbaute und leitete. Deutlich wird hier auch: Nicht nur mit der jüdi-
schen Verwaltung in Wien gab es Missverständnisse, auch zwischen 
den Deportierten kam es unter den schwierigen Bedingungen zu Zwist.

Die Nationalsozialisten brachen das Experiment Nisko nach nur we-
nigen Transporten ab, andere Umsiedlungsprogramme hatten in dieser 
Phase Vorrang. Nach verschiedenen Bemühungen auf jüdischer Seite, 
die im Distrikt Lublin gestrandeten Wiener einem Ausreiseprogramm in 
die Slowakei anzuschließen, kam im Frühjahr 1940 die deutsche Anord-
nung, das Lager in Zarzecze aufzulösen. Die Insassen erhielten Anfang 
April 1940 ebenso wie die in anderen Orten lebenden Deportierten die 
Weisung, in ihre Heimat zurückzukehren. Fast alle der 198 jüdischen 
Männer, die nach Wien zurückkehrten, wurden in den Folgejahren er-
mordet. Von den laut Moser rund 1.350 Juden aus Österreich, die nach 
ihrer Deportation im Rahmen der Nisko-Aktion in sowjetisches Gebiet 
gelangt waren, kehrten rund 80 Männer nach dem Krieg zurück.

Andrea Löw
München

4 Siehe Andrea Löw, »Hilferufe aus dem besetzten Polen. Briefe deportierter Wie-
ner Juden vom Herbst 1939 bis zum Frühjahr 1940«, in: Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte, Jg. 60 (2012), H. 4, S. 603–633.

Rezensionen

Vernichtung jüdischer Gewerbetätigkeit  

 

Christoph Kreutzmüller
Ausverkauf. Die Vernichtung der jüdischen 
Gewerbetätigkeit in Berlin 1930–1945
Mit einem Geleitwort von Hermann Simon.
Berlin: Metropol Verlag, 2012, 427 S., 
€ 24,–

Darstellungen zur Vernichtung der wirt-
schaftlichen Existenz jüdischer Unterneh-

mer und Unternehmerinnen in der Zeit des nationalsozialistischen 
Deutschland sind rar. Nun hat endlich Christoph Kreutzmüller eine 
wissenschaftliche Gesamtdarstellung über die Vernichtung der jü-
dischen Gewerbetätigkeit in der deutschen Hauptstadt vorgelegt. 
Sie konzentriert sich auf die Geschichte kleiner und mittlerer Un-
ternehmen zwischen 1930 und 1945 und wirft »ein Streifl icht auf 
die frühe Nachkriegszeit« (S. 17). 

Ausgangspunkt der Untersuchung ist eine eigens erarbeitete 
»Datenbank jüdischer Gewerbebetriebe in Berlin«, die im Landes-
archiv Berlin und in der Stiftung Neue Synagoge Berlin – Cent-
rum Judaicum für weitere Forschungen zur Verfügung steht. Sie 
informiert über mehr als 8.000 Unternehmen, »die als jüdisch be-
trachtet wurden« (S. 17). Wegen der weitgehend vernichteten Akten 
liquidierter jüdischer Unternehmen haben die Handelsregisterein-
tragungen eine zentrale Bedeutung. Ergänzend sind unter anderem 
Rückerstattungsunterlagen, die Überlieferung der fi nanzamtlichen 
Vermögensverwertungsstelle, Entschädigungsakten, in- und aus-
ländische Archivalien, zeitgenössische Zeitungen, Zeit- und Druck-
schriften herangezogen worden.

Die Arbeit besteht nach einleitenden Bemerkungen zu Begriff-
lichkeiten und Forschungsstand sowie einer Darstellung der politi-
schen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen aus zwei großen 
Abschnitten. Zunächst wird die gewaltsame Verfolgung untersucht – 
die es schon vor 1933 gegeben hat – in den Phasen bis 1935, ab 1935, 
im Sommer 1938 und im Herbst 1938 einschließlich der Pogrome 
im November 1938. Bereits im Mai/Juni 1938 kennzeichneten NS-
Aktivisten jüdische Gewerbebetriebe: »Ungestört konnten sie ganze 
Schaufensterfronten mit weißer, gelber und roter Farbe bestreichen, 
um es den Passanten so faktisch unmöglich zu machen, die Ausla-
gen der betreffenden Unternehmen zu betrachten.« (S. 157) Dies 
erleichterte den »Pogromkolonnen« (S. 167) ihre zerstörerischen 
Aktivitäten. Die Zerstörungen zogen sich vom 9./10. November 1938 
an über mehrere Tage hin. Am Morgen des 10. November erfolgten 
Massenverhaftungen jüdischer Männer, die in das Konzentrations-
lager Sachsenhausen, vereinzelt auch nach Buchenwald und Dachau 

deportiert wurden. Es gab zahlreiche Morde und Todesfälle. Als Bei-
spiel sei auf Alfred Schönberg, der eine Eisenbahnbedarfshandlung 
besaß, verwiesen: »Am 9. oder 10. November nach Sachsenhausen 
verschleppt, starb er am 8. Dezember 1938.« (S. 175)

Anschließend wird die »Verfolgung durch Verwaltung« 
(S. 177–217) thematisiert, bei der eine Ende März 1933 von der 
Stadtverwaltung aufgestellte Liste zur »Ausschaltung jüdischer Lie-
feranten« (S. 177) eine wichtige Rolle spielte. Zu den zahlreichen 
bürokratischen Maßnahmen von Behörden, Vereinigungen usw. 
gehörte unter anderem, dass 1934 Telefonbücher »keine Inserate 
jüdischer Unternehmer mehr« (S. 179) enthalten durften. Die sich 
zunehmend ausweitenden Verfolgungsmaßnahmen führten dazu, 
dass im Frühjahr 1941 die »Entjudung der Berliner Wirtschaft […] 
als abgeschlossen angesehen werden« (S. 216) konnte. Nach einem 
Blick auf die Zaungäste und Nutznießer der Zerstörung der jüdischen 
Gewerbetätigkeit stellt Kreutzmüller die Vernichtung der jüdischen 
Gewerbetätigkeit und ihre Verlaufsformen dar.

Im zweiten Abschnitt kommen die Abwehrstrategien jüdischer 
Gewerbebetriebe zur Sprache, unterschieden in institutionelle – über 
Interessenvertretungen, Presseorgane, Darlehnskassen und Genossen-
schaften – und individuelle Gegenstrategien: Es gibt mehrere Hin-
weise, wie jüdische Geschäftsleute versuchten, »in schwieriger und 
schmerzvoller Lage ihre Integrität und Würde zu bewahren«. (S. 294) 
In wenigen Fällen ist eine bemerkenswerte Beharrlichkeit von kleinen 
Unternehmern feststellbar, die sich teilweise mehrere Jahre gegen die 
Liquidierung ihrer Geschäfte – oft die Zerstörung ihres Lebenswerks 
– wehrten. Manchen ist es – allerdings äußerst selten – gelungen, ihre 
unternehmerische Tätigkeit nach der Auswanderung fortzuführen.

Nur wenigen der in Berlin zurückgebliebenen Juden und Jü-
dinnen gelang es, der Deportation zu entgehen. Als Josef Julius-
burger – er betrieb von 1903 bis zur erzwungenen Löschung aus 
dem Handelsregister 1938 eine Polstermaterialienhandlung – am 21. 
Januar 1942, einen Tag nach der Wannsee-Konferenz, den »Depor-
tationsbefehl« (S. 359) erhielt, entschloss er sich für den einzigen 
ihm möglichen Weg: den Freitod. Ein extremes Beispiel bürokra-
tischer Verfolgung enthalten die Unterlagen des Registergerichts: 
Den im KZ Sachsenhausen inhaftierten Siegfried Engel – Inhaber 
einer Futtermittelgroßhandlung – suchte im September 1941 ein 
Justizinspektor auf, der im Beisein des Lagerkommandanten die 
Löschung des Geschäfts protokollierte. Sie ist drei Tage darauf im 
Handelsregister eingetragen worden.

Kreutzmüller hat seine informative und gut geschriebene Studie 
mit zahlreichen Fallbeispielen und 19 kommentierten Abbildungen 
veranschaulicht. Ein weiteres Verdienst der schon jetzt als Standard-
werk zur Geschichte der Judenverfolgung in Berlin anzusehenden 
Arbeit ist ein ausführliches Namens- und Firmenregister.

Kurt Schilde
Berlin/Potsdam



Einsicht 09  Frühjahr 2013 7170 Rezensionen

Diskurs ohne Teilnehmer 

 

Omar Kamil
Der Holocaust im arabischen Gedächtnis. 
Eine Diskursgeschichte 1945–1967
Göttingen, Bristol/CT: Vandenhoeck & 
Ruprecht, 2012, 237 S., € 49,99

Mit einer Arbeit über die Wahrnehmung des 
Holocaust unter arabischen Intellektuellen 

zwischen dem Ende des Zweiten Weltkriegs und dem Sechstage-
krieg hat der Leipziger Historiker und Orientalist Omar Kamil seine 
Habilitationsschrift vorgelegt. Mittels einer »epistemologische[n] 
Fragestellung, die sich mit der bloßen Darstellung des Verhaltens der 
Araber zum Holocaust nicht zufrieden gibt, sondern auf die Deutung 
dieses Verhaltens zielt« (S. 40), versucht er dieses Verhalten, also die 
grassierende Leugnung des Holocaust, nachzuvollziehen. Im Zentrum 
stehen für ihn hierbei »die beiden einander zuweilen überlagernden, 
zuweilen miteinander konkurrierenden Gedächtniskulturen« (S. 45) 
des Holocaust und des Kolonialismus. Weil beide Gedächtnisse un-
trennbar mit der Geschichte des Westens zusammenhängen und doch 
direkt in den Orient, seine Geschichte und Gegenwart hineinreichen, 
ist Kamil einen Umweg gegangen, um sein Ziel zu erreichen: Er 
untersucht nicht, wie dies Meir Litvak und Esther Webman in ihrer 
umfassenden, quellengesättigten Studie getan haben, die unmittelbare 
Auseinandersetzung der arabischen Öffentlichkeit mit dem Holo-
caust.1 Stattdessen hat er sich der arabischen Rezeption dreier Perso-
nen zugewandt, welche die für Kamil so zentrale Überlagerung und 
Konkurrenz der Gedächtnisse in der Nachkriegszeit repräsentieren: 
Arnold Toynbee, Jean-Paul Sartre und Maxime Rodinson.

Die Auswahl dieser europäischen Intellektuellen hat mit deren an-
tikolonialem Engagement zu tun. Sie wurden als gleichzeitig westliche 
und proarabische Persönlichkeiten wahrgenommen, die als Fürsprecher 
arabischer und nicht zuletzt palästinensischer Anliegen dienten und 
somit »an den Schnittstellen der gegenläufi gen Erinnerungen« (S. 167) 
verortet werden können. Toynbee hatte 1960 in einer Podiumsdiskus-
sion mit dem israelischen Botschafter in Kanada den jüdischen Staat 
massiv angegriffen und den Zionismus als schlimmere Ideologie als 
den Nationalsozialismus bezeichnet. Sartre war als Gegner der franzö-
sischen Politik in Algerien berühmt. Und Rodinson stellte die von unter 
arabischen Intellektuellen ersehnte »jüdische Stimme […] im Kampf 

1 Meir Litvak, Esther Webman, From Empathy to Denial. Arab Responses to the 
Holocaust, New York, Chichester 2009.

gegen Israel« (S. 136) dar. Die euphorische Rezeption des Antikolonia-
lismus der drei westlichen Intellektuellen war jedoch stets eine selektive 
und wurde deshalb mal mehr, mal weniger von Enttäuschungs- und 
Frustrationserfahrungen begleitet. Zugleich, und dies ist der Grund, 
warum Kamil sich über diesen Umweg der arabischen Wahrnehmung 
des Holocaust widmet, stehen sie paradigmatisch für die Vermengung 
der voneinander unabhängigen Ereignisse des europäischen Koloni-
alismus und der Vernichtung der europäischen Juden im arabischen 
Gedächtnis, weshalb »die Begegnung mit den Werken von Toynbee, 
Sartre und Rodinson die angemessene Wahrnehmung des Holocaust in 
der arabischen Welt blockierte und zu dessen Leugnung führte« (S. 23).

Kamils These, die Leugnung des Holocaust sei ursächlich mit die-
ser Vermengung und Konkurrenz der Gedächtnisse verbunden, lässt 
sich anhand der arabischen Rezeption der drei westlich-antikolonialen 
Intellektuellen gut nachvollziehen. Die selektive, auf antikoloniale und 
antizionistische Äußerungen fi xierte Wahrnehmung war bei Toynbee 
noch am unproblematischsten – zwar interessierte man sich vor wie 
nach dem Eklat in Kanada wenig für sein Werk, aber wenigstens 
kam er seiner Rezeption unter arabischen Intellektuellen insofern 
entgegen, als dass er ihr nicht widersprach. Sartre hingegen wurde 
schon wegen seiner Réfl exions sur la question juive kritisch betrachtet 
und dann aufgrund seiner proisraelischen Haltung im Vorfeld des 
Sechstagekriegs regelrecht verteufelt. Sein Versuch, arabisches Leid 
zu benennen, ohne deshalb jüdisches Leid ausblenden oder leugnen 
zu müssen, scheiterte zwangsläufi g. Maxime Rodinson wiederum, der 
als marxistischer Orientalist, antikolonialer Franzose und jüdischer 
Antizionist den idealen »trusted witness« (S. 165) arabischer Anliegen 
verkörperte, entzog sich trotz seiner kompromisslosen politischen 
Haltung der arabischen Vereinnahmung dadurch, dass er im Gegensatz 
zu Toynbee und Sartre eben nicht die Geschichten von Kolonialismus 
und Holocaust verglich oder zueinander in Beziehung setzte, sondern 
scharf voneinander trennen wollte. Diese Differenzierung der Erfah-
rungen und der Gedächtnisse stellt für Kamil den einzig praktikablen 
Weg dar, den eine arabische Auseinandersetzung mit dem Holocaust 
nehmen könnte. Die zumindest in Einzelfällen verbürgte Anknüpfung 
an Rodinson durch arabische Intellektuelle in Gestalt von kritischer 
Selbstrefl exion nach 1967 und rationaler Auseinandersetzung mit den 
Juden und ihrer Geschichte bildet für ihn dabei die Grundlage. Dass 
der Weg dieses Diskurses kaum beschritten wurde, liegt jedoch an 
dem grundsätzlichen Dilemma Rodinsons, gleichzeitig die Geschichte 
der Juden zu verteidigen und ihre Gegenwart zu delegitimieren. Denn 
solange Israel als Überbleibsel des Kolonialismus wahrgenommen 
wird, welches es zu beseitigen gilt, wird die Vermengung und Konkur-
renz der Gedächtnisse ebenso Bestand haben wie der reale arabische 
Holocaust-Diskurs, also die Relativierung, Leugnung und Apologie 
der Judenvernichtung als Mittel des Kriegs gegen Israel.

Mathias Schütz
München

Geschichte im Gerichtssaal

 

David Bankier, Dan Michman (Ed.)
Holocaust and Justice. Representation 
and Historiography of the Holocaust in 
Post-War Trials
Jerusalem, Yad Vashem, New York: Berg-
hahn Books, 2010, 343 S., ca. € 98,–

Der vorliegende Sammelband basiert auf 
einer 2006 von Yad Vashem veranstalteten 

Konferenz. Der erste Teil ist dem International Military Tribunal 
(IMT) in Nürnberg (1945/1946) und der Wirkung, die von ihm aus-
ging, gewidmet. Michael Bazyler beschreibt den Einfl uss auf die 
Entwicklung des internationalen Strafrechts, Donald Bloxham poli-
tische Strategien und öffentliche Reaktionen auf Prozesse. Lawrence 
Douglas geht der didaktischen Wirkung des IMT nach. Drei weitere 
Autoren beschäftigen sich mit spezielleren Fragestellungen: Arieh 
Kochavi mit der Vorbereitung des IMT, Boaz Cohen mit der Rolle, 
die die »Institution of Jewish Affairs« des World Jewish Congress 
dabei gespielt hatte, und Christian Delage mit der Verwendung von 
Filmmaterial.

Im zweiten Teil geht es um Verfahren in der Bundesrepublik. 
Dieter Pohl beleuchtet das Verhältnis zwischen Historikern und 
Staatsanwälten; Annette Weinke präsentiert einen Überblick über 
deutsche Verfahren, die den Holocaust zum Gegenstand hatten. Zwei 
weitere Beiträge sind einzelnen Verfahren gewidmet: Katrin Stoll 
schreibt über den Białystok-Prozess in Bielefeld, Inge Marszolek 
über die Radioberichterstattung des Journalisten Axel Eggebrecht 
zu zwei KZ-Verfahren.

Ein dritter Teil ist anderen europäischen Ländern gewidmet. Ni-
co Wouters gibt einen Überblick über Prozesse in Belgien, Paolo Pez-
zino und Guri Schwarz über Verfahren in Italien. Martin Dean stellt 
das Verfahren gegen Sawoniuk vor, das 1999 in London stattfand 
und an dem er selbst beteiligt war. Edyta Gawron beschäftigt sich 
mit dem Prozess gegen Amon Goeth in Krakau und Michael Mar-
rus mit einem Spezialfall, einer Zivilklage gegen die französische 
Eisenbahn wegen der Deportation von Juden innerhalb Frankreichs.

Die Artikel sind von unterschiedlicher Qualität. Die Mehrzahl 
basiert auf bekannten Monographien oder jahrelanger Forschungsar-
beit, andere bleiben an der Oberfl äche (Bazyler, Gawron). Weiter ist 
zu bemerken, dass gängige – und nicht nur in diesem Sammelband 
zu fi ndende – Ansichten durch detailliertere Analysen infrage gestellt 
werden. Zum Beispiel wird die häufi g vertretene Meinung, dass der 
Holocaust in Nürnberg marginalisiert worden sei (Einleitung, S. 7), 
von einigen Autoren (Bloxham, S. 35 f., Weinke, S. 204 f.) korrigiert. 

Auch die in dieser Hinsicht sehr kritischen Beiträge von Kochavi und 
Cohen zeigen, dass der Holocaust vom IMT sehr wohl zur Kenntnis 
genommen wurde, wenn auch nicht in der Art und Weise, wie es 
jüdische Vereinigungen anstrebten. 

Interessant sind Darstellungen von politischen Hintergründen. 
Wouters zeigt, wie in Belgien die Notwendigkeit der Wiederherstel-
lung politischer Ordnung und die Bestimmungen des Strafgesetzbu-
ches eine auf den Holocaust zugeschnittene Strafverfolgung nicht 
erlaubte. Im Fall Italien war das Ausmaß strafrechtlicher Aktivitäten 
zunächst klein, weil die italienischen Behörden bestrebt waren, Be-
schuldigungen wegen italienischer Kriegsverbrechen, vor allem in 
Afrika, abzuwehren. Erst in den 1980er Jahren, in einer veränderten 
politischen Situation – bei der es paradoxerweise darum ging, das 
Image einer faschistischen Partei aufzupolieren –, wurden Verfahren 
wie das gegen Priebke politisch opportun. Besonders interessant ist 
der Beitrag von Marrus zu einem Fall, bei dem es um eine Deportati-
on innerhalb Frankreichs ging, bei der kein Angehöriger der Familie 
des Klägers zu Tode gekommen war. Marrus erscheint dieser Fall 
weder der historischen Erinnerung gerecht zu werden noch juristi-
scher Aufarbeitung förderlich. 

Auf die Kernfrage, inwieweit historische Fakten bei Strafpro-
zessen angemessen wiedergegeben werden, geben die Autoren ver-
schiedene Antworten. Stoll zeigt die Grenzen, die der historischen 
Darstellung in einem Strafprozess gesetzt sind. Pohl führt aus, dass 
Geschichte in angemessener Weise am ehesten in den Berichten 
historischer Experten behandelt werden kann; einige davon, wie die 
Expertengutachten im Frankfurter Auschwitz-Prozess (1963–1965), 
wurden dann Bestandteil der historischen Literatur. Pohl weist auch 
auf die Vorreiterrolle von Staatsanwälten hin, »auf deren Schultern« 
(S. 129) die Zeithistoriker lange Zeit standen.

Problematischer ist der zweite Schwerpunkt des Sammelbandes, 
die Frage nach Erinnerung oder gar kollektiver Erinnerung (Einlei-
tung, S. 7). Dieser viel verwendete, aber unbestimmte Ausdruck ist 
im präzisen Begriffsinstrumentarium rechtlichen Denkens eigent-
lich nicht unterzubringen. Erinnerung betritt den Gerichtssaal als 
persönliche Erinnerung von Zeugen, wo sie aber, den Regeln von 
Strafverfahren folgend, kritisch hinterfragt wird. Von vielen Holo-
caustüberlebenden wurden diese Einschränkungen mit Verärgerung 
zur Kenntnis genommen (Stoll, S. 184–186). Wie fern die Forderung 
nach Repräsentation von Erinnerung der Realität strafrechtlicher 
Arbeit steht, kann man an dem Beitrag von Douglas sehen. Auch 
heutige Ankläger an internationalen Tribunalen dürften wenig Zeit 
erübrigen können, über den angemessenen Ausdruck von »complex 
history and anguished memory« (Douglas, S. 17) nachzudenken, 
sondern vollauf damit beschäftigt sein, ihre Beweise so zu präsen-
tieren, dass sie zu einer Verurteilung führen können.

Ruth Bettina Birn
Den Haag
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Die Nürnberger Nachfolgeprozesse

 

Kim C. Priemel, Alexa Stiller (Ed.)
Reassessing the Nuremberg Military 
Tribunals. Transitional Justice, Trial 
Narratives and Historiography
New York, Oxford: Berghahn Books, 
2012, 321 S., $ 95,–

Die zwölf Nürnberger Nachfolgeprozesse 
(NMT), die in den Jahren 1946 bis 1949 vor 

amerikanischen Militärgerichten stattfanden, wurden von der NS-
Forschung lange als ein geschichtspolitisches Projekt des linken 
Exils wahrgenommen. Es wurde unterstellt, mit den Anklageerhe-
bungen gegen Angehörige der traditionellen Eliten habe sich auch ei-
ne marxistische Lesart des Nationalsozialismus durchsetzen können, 
wie sie etwa Franz L. Neumann in Behemoth (1942) vertreten hatte. 
Aufgrund der Verengungen des juristischen Prozedere, das klare 
Schuldzuweisungen erforderlich macht, sei der Massenmord an den 
europäischen Juden zudem als ein bloßer »Nebenwiderspruch« qua-
lifi ziert worden. Auch dafür hätten die Arbeiten der Wissenschaftler 
des US-amerikanischen Geheimdienstes OSS und deren umstrittene 
»Speerspitzen«-Theorie den interpretatorischen Rahmen geliefert.

Zwar wurde jene Sichtweise schon bald als zu einseitig kritisiert, 
beruhte sie doch auf einer Überschätzung der OSS-Experten im Kon-
text der US-Besatzungspraxis. Nichtsdestotrotz konnte sich daraus 
aber ein produktiver Diskussionsstrang entfalten, der sich auch in 
dem vorliegenden Sammelband von Kim C. Priemel und Alexa Stiller 
widerspiegelt. Denn unabhängig davon, ob man der Auffassung ist, 
dass die Prozesse die historiographische Aufarbeitung eher beför-
derten oder hemmten, lässt sich doch eines schwerlich bestreiten: 
Der doppelte Anspruch der amerikanischen Strafverfolgungsbehörde 
Offi ce of Chief of Counsel for War Crimes (OCCWC), nach Ende 
des Zweiten Weltkriegs nicht nur das moderne Kriegsvölkerrecht zu 
reformieren, sondern auch »Aufstieg und Fall« des Dritten Reichs in 
einer weitgehend ausformulierten Meistererzählung erklären zu wol-
len, erzeugte eine Fülle interessanter Spannungen und Reibungen, die 
sich als Anknüpfungspunkte für weiterführende Forschungen eignen.

Die Herausgeber wollen das NMT-Programm dementsprechend 
auch als einen diskursiven Streitraum verstanden wissen, der kon-
fl igierende Deutungsmuster und Narrative zum Nationalsozialismus 
generierte. Insofern geht dieser Band nicht von der ohnehin eher 
künstlichen Trennung zwischen »Truth« und »Justice« aus – zwei 
essentialistische Kategorien, um welche die Debatten der »Transitional 
justice« vornehmlich kreisten. Stattdessen betonen die Herausgeber die 
Gemeinsamkeiten und Verbindungsbögen zwischen juristischen und 

historischen Formen der Wahrheitsfi ndung: Beide Disziplinen nähern 
sich ihrem Gegenstand aus diachroner Perspektive, beide beschäftigen 
sich mit Fragen der Kausalität, Zurechenbarkeit und Legitimität und für 
beide ist die Narrativität das wichtigste strukturbildende Element (S. 4).

Mit Ausnahme von Priemel und Stiller, deren Beiträge zu den 
Industrieprozessen und zum Genozid-Tatbestand ein größeres Ver-
fahrensspektrum behandeln, konzentrieren sich die übrigen Autoren 
auf jeweils einen der zwölf Einzelfälle. So schildert Dirk Pöppmann 
den »Wilhelmstraßen«-Prozess und Hillary Earl das Einsatzgruppen-
Verfahren als typische »Courtroom«-Dramen, in denen sich Vertreter 
von Anklage, Gericht und Verteidigung einen Schlagabtausch über spe-
zifi sche Deutungen der Vergangenheit liefern. Paul Weindling nimmt 
demgegenüber die Rolle der Opferzeugen im Mediziner-Prozess in 
den Blick. Er betont, dass der »ground up approach« und eine erwei-
terte Perspektive auf außergerichtliche Vorgänge zentral seien, um die 
Bedeutung des Verfahrens angemessen zu erfassen. Anders als es die 
Lektüre von Anklage- und Urteilsschrift vermuten lassen, habe die Ein-
beziehung der Opfernarrative dazu geführt, dass im Zuge der Beweis-
erhebung ein ausgesprochen differenziertes Bild nationalsozialistischer 
Medizinverbrechen entstanden sei. In den Darstellungen von Jan Erik 
Schulte und Valerie Hébert wird unter anderem gezeigt, wie durch das 
juristische Konstrukt des Organisationstatbestands, das ursprünglich 
die Überführung größerer Täterkollektive erleichtern sollte, das Fun-
dament für eine spätere institutionelle Mythologisierung von SS und 
Wehrmacht geschaffen wurde. Während diese Strategie im Fall der SS 
dazu führte, dass sich sowohl die breite Masse als auch verschiedene 
Exekutivorgane des NS-Staats hinter einem monolithisch vorgestellten 
»Schwarzen Block« verschanzen konnten, waren es im OKW-Prozess 
gerade die – durch das IMT-Urteil vorgegebene – Nichtanwendung des 
Tatbestands sowie das Verteidigungstopos des »patriotischen« Solda-
ten, die die kollektive Entlastung bewirkten. Die letzten drei Beiträge 
von Ulrike Weckel, Devin O. Pendas und Lawrence Douglas weisen 
schließlich über das engere Themenfeld des NMT-Programms hinaus, 
indem sie der Frage nachgehen, welche subkutanen Nachwirkungen 
die Prozesse im Zeitalter des Kalten Krieges entfalten konnten.

Resümierend kann man sagen, dass es den Herausgebern mit 
diesem Band gelungen ist, dem bislang eher negativ konnotierten 
Verdikt der »Nürnberg-Historiographie« eine positive Wendung 
zu geben: So werden die Prozesse nicht einseitig danach bewertet, 
was sie zur Erforschung des Holocaust beitrugen oder eben nicht 
beitrugen; vielmehr treten hier erstmals die dynamischen, oftmals 
widersprüchlichen Folgewirkungen eines einmaligen geschichtspo-
litischen Großprojekts in ihrer ganzen Breite in den Blick. Dieser 
unbestreitbare Erkenntnisgewinn wird allerdings dadurch gemindert, 
dass die Einzelbeiträge hinsichtlich ihrer Quellennähe zum Teil er-
heblich voneinander abweichen. 

Annette Weinke
Jena

Noch einmal: Arendt und Eichmann

 

Kai Ambos, Luis Pereira Coutinho, 
Maria Fernanda Palma, Paulo de Sousa 
Mendes (Ed.)
Eichmann in Jerusalem – 50 years after
Berlin: Duncker & Humblot, 2012, 195 S., 
€ 68,–

Die große Aufmerksamkeit, die Hannah 
Arendts Bericht über den Eichmann-Prozess 

hervorrief, gefi el der Jerusalemer Anklagebehörde gar nicht. Ein 
Mitarbeiter, Jacob Robinson, verfasste ein ganzes Buch, um Arendt 
in allen Punkten zu widerlegen.1 Trotzdem gilt bis heute das öffent-
liche Interesse überwiegend Arendt. 

Der vorliegende Band, Ergebnis einer Konferenz in Lissabon 
im Jahr 2011, ist ein Beispiel dafür. Die Mehrzahl der Beiträge – bei 
einer Gruppe von Juristen eigentlich erstaunlich – beschäftigt sich 
mit Arendt, ihrer Philosophie und dem Eichmann-Buch, nur wenige 
mit dem Prozess selbst. Bei einigen Beiträgen fällt ins Auge, dass die 
Verbindung selbst zu Arendts Buch eher lose ist und sich in ihnen 
mehr die intellektuellen Präokkupationen der Autoren widerspie-
geln. So schreibt Alexandre Franco de Sa über Carl Schmitt; Mas-
simo La Torre widmet achtzehn Seiten Arendts philosophischem 
Werk, ohne dass der Bogen zum Eichmann-Verfahren geschlagen 
würde. Andere Autoren (Rui Guerra da Fonseca, Antonio Araujo) 
tragen durch die Auseinandersetzung mit Arendts Denken zumindest 
zum Verständnis der von ihr in Eichmann in Jerusalem verwende-
ten Begriffl ichkeit bei. Araujo hebt besonders auf den Ausdruck 
»thoughtlessness« (S. 74) ab, den Arendt auf Eichmann anwendete. 
Auf welche Abwege rein philosophische Gedankengebäude ohne 
Rückbindung an den historischen Hintergrund führen können, wird 
im Beitrag von Paolo Otero deutlich, der auf der Basis christlichen 
theologischen Denkens zu dem nicht nachvollziehbaren Ergebnis 
kommt, der Staat Israel habe durch Entführung und Todesurteil 
Eichmann genauso Böses (»evil«) zugefügt wie totalitäre Regimes 
ihren Opfern (S. 26).

Eine Reihe anderer Beiträge kreisen um das berühmte Diktum 
der »banality of evil« und gehen auf die Auseinandersetzung meist 
berühmter Autoren mit Begriffen wie »obedience to authority« und 
»radical evil« ein. So wird das Milgram-Experiment beschrieben 

1 Jacob Robinson, And the crooked shall be made straight. The Eichmann trial, the 
Jewish catastrophe and Hannah Arendt’s narrative, New York [u. a.]: The 
Macmillan Comp., 1965.

(Augusto Silva Dias, Miguel Nogueira de Brito); Christopher Brow-
nings Buch Ordinary Men (1992) paraphrasiert (Miguel Nogueira de 
Brito), und die Ansichten bekannter Intellektueller, von Emmanuel 
Levinas bis Carlos Nino, zu diesen Begriffen werden dargestellt 
(Luis Pereira Coutinho, Cristina Garcia Pascual). Mehrere Autoren 
(Augusto Silva Dias, Miguel Galvao Teles, Kai Ambos) bekunden 
ihre Wertschätzung von Claus Roxins Buch zur Täterschaft.2 Es ist 
bedauerlich, dass Roxins Werk nicht vor dem Hintergrund juristi-
scher Probleme bei der deutschen Aburteilung von Nazi-Verbrechern 
diskutiert wird, was im Zusammenhang des Eichmann-Prozesses 
von großem Interesse wäre.

Drei Autoren schreiben über juristische Fragen im Zusammen-
hang mit dem Prozess. Kai Ambos und Paulo de Sousa Mendes 
beschäftigen sich mit dem von der Anklagebehörde verwendeten 
Konzept einer »conspiracy«, um Eichmanns Verantwortlichkeit 
zu bestimmen. Hier wäre, über das Urteil hinaus, die Einbezie-
hung des gesamten Prozessverlaufs erhellend gewesen. Eichmann 
wurde nicht (wie von Sousa Mendes angenommen, S. 117) wegen 
»conspiracy« angeklagt, sondern der Begriff wurde erst im Verlauf 
des Verfahrens durch Chefankläger Gideon Hausner eingeführt 
– der Kontext legt nahe, aufgrund des wachsenden Widerstands 
des Vorsitzenden Richters Moshe Landau dagegen, dass ständig 
Zeugen aufgerufen wurden, die nichts zu Eichmanns Verbrechen 
sagen konnten. Hausner, der bestrebt war, eine Gesamtgeschich-
te des Holocaust darzustellen, und demzufolge Eichmanns Rolle 
übertrieb, benutzte dann in seinem Schlussvortrag das Argument 
einer »conspiracy«, um so Eichmann mit der Verantwortung für 
das Gesamtgeschehen belasten zu können. Das Gericht folgte ihm 
darin nicht, weil dies nicht Teil der Anklage gewesen war. Aller-
dings unterstützten die Richter durch andere Denkfi guren Hausners 
Ansicht, dass der Holocaust als Gesamtverbrechen anzusehen und 
Eichmanns Verantwortlichkeit entsprechend zu bemessen sei. Das 
schlug sich, wie von Ambos moniert (S. 127 ff.), in inkonsistenten 
Argumentationen im Urteil nieder. Miguel Galvao Teles’ Überle-
gungen zum Problem der Retroaktivität sind zu spekulativ und zu 
wenig stringent, um zu überzeugen.

Im letzten Beitrag (Pablo Galain Palermo und Alvaro Garreaud) 
werden Arendts Ansichten in Bezug gesetzt zu drei südamerikani-
schen Truth and Reconciliation Commissions. Es ist bedauerlich, 
dass nicht mehr Beispiele dieser Art in diesen Sammelband auf-
genommen wurden, da im Kontext des Umgangs mit politischen 
Massenverbrechen die portugiesisch- und spanischsprachige Fach-
literatur häufi g nicht rezipiert wird. Abschließend ist zu bemerken, 
dass die Übersetzung aus dem Portugiesischen ins Englische nicht 
immer geglückt ist. Es fi nden sich grobe sprachliche Fehler wie die 

2 Claus Roxin, Täterschaft und Tatherrschaft, Berlin u. a.: Walter de Gruyter, 1963.
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Wozu Strafe für die »Mörder der 
Erinnerung«?

 

Milosz Matuschek
Erinnerungsstrafrecht. Eine Neubegrün-
dung des Verbots der Holocaustleugnung 
auf rechtsvergleichender und sozialphilo-
sophischer Grundlage
Berlin: Duncker & Humblot, 2012, 294 S., 
€ 68,–

Wer eine Antwort auf die »zu Recht Skepsis 
und Verwunderung« (S. 29) hervorrufende 

Frage sucht, warum ein moderner demokratischer Rechtsstaat das 
Leugnen von Tatsachen bestraft, die zu den weltweit »wohl am bes-
ten erforschte[n]« (S. 80) historischen Ereignissen gehören und die 
auch derart im »Bewusstsein der Bevölkerung präsent« sind (S. 229), 
dass deren Leugnung dort »emotional« abgelehnt wird (S. 90) und 
»eher auf Unverständnis als auf Interesse« stößt (S. 83), fi ndet sie in 
der Regensburger Dissertation von Matuschek nur bedingt. Diesem 
gelingt zwar eine lesenswerte wie streitbare Neubegründung des 
Schutzzwecks der 1994 eingeführten Strafbarkeit der Leugnung des 
Holocausts (§ 130 Abs. 3 StGB), aber keine schlüssige Antwort auf 
die Frage, wozu ausgerechnet Strafe nötig sein soll, um das von ihm 
– unter Rückgriff auf Formen von »Erinnerungsrecht« in Frankreich 
und Polen – neu konzipierte Rechtsgut der »kollektiven Erinnerung 
an den Holocaust« vor Verfälschung zu schützen. 

Matuschek behauptet, diese sei erforderlich, um »Waffengleich-
heit« (S. 139) herzustellen zwischen Leugnern (Negationisten) und 
Verteidigern der Erinnerung an den Holocaust. Ohne Strafrecht 
wäre diese Aufgabe nämlich alleine (sic!) den »Opferverbände[n] 
[und] jüdischen Organisationen« überlassen (S. 140). Gründe: Die 

Kapitelüberschrift »Facing the Evil« anstatt »Facing Evil« (S. 13). 
Gleich der erste Beitrag von Maria Fernanda Palma ist in weiten 
Teilen unverständlich. Es überrascht, dass ein angesehener Verlag 
wie Duncker & Humblot anscheinend nicht mehr über ein Lektorat 
verfügt.

Ruth Bettina Birn
Den Haag

Zeitzeugen stürben aus, die Medien schwiegen zu den Leugnungen, 
und Historiker setzten sich damit mangels Wissenschaftlichkeit nicht 
auseinander (S. 140). Diese These irritiert.

Matuschek zeigt selbst, wie sehr das Wissen um den Holocaust 
inzwischen zur konsentierten kollektiven Erinnerung der Deutschen 
(S. 114) und, verspätet, zumindest seit den 1980er Jahren auch zur 
Staatsräson der Bundesrepublik zählt (S. 115), und er nennt auch 
zahlreiche Beispiele für gesellschaftliches und staatliches Erinnern 
(S. 116). Seine These, wonach es ohne das Strafrecht gleichwohl 
bei den zwei genannten Erinnerungsverteidigern bliebe, verkennt, 
dass neben dem Staat noch große Teile der Zivilgesellschaft in 
Familien, Bildungseinrichtungen (Schulen, Universitäten), Medien 
(Filme, Dokumentationen) und Kultur (Museen, Ausstellungen) 
das Erinnern an und die Aufklärung über den Holocaust tagtäglich 
aufs Neue leisten. Genau deshalb stößt dessen Leugnung in der 
Bevölkerung in aller Regel auch auf das von Matuschek geschil-
derte Unverständnis.

Wer auf Strafe verzichtet, riskiert daher nicht, wie er gesell-
schaftsskeptisch suggeriert, dass im Zweifel gar nichts geschehe und 
die Erinnerung an den Holocaust erlischt, wie dies »bei jüngeren 
Generationen […] bereits jetzt der Fall« sei (S. 81). Hierfür ist auch 
eine offenbar altersindifferente Umfrage, zumal aus den USA, kein 
Beleg (S. 81, Fn. 368); auch nicht die nonchalante Verwendung 
des Begriffs »Reichskristallnacht« durch Matuschek selbst (S. 77).

Dass die rechtsvergleichend wie sozialphilosophisch weitgrei-
fende Arbeit diese Prozesse nicht würdigt, beruht darauf, dass sie 
nicht klar zwischen Rechtsgüterschutz, dem Schutz der kollektiven 
Erinnerung, und der Auseinandersetzung mit Leugnungen, der Tat-
handlung, trennt. (S. 143) Dass solche Auseinandersetzungen aber 
gar kein probates Verteidigungsmittel sind, zeigt Matuschek selbst. 
Ein Diskurs mit Leugnern ist schon aus sprachphilosophischen Grün-
den nur bedingt sinnvoll (S. 142). Andere Verteidigungsmittel aber 
interessieren ihn kaum, weil ihm das verfassungsrechtliche Ver-
hältnismäßigkeitsprinzip (im Strafrecht: ultima-ratio-Prinzip) eher 
unbeachtliches »Wunschdenken« ausdrücke (S. 137). Damit wird 
eines der wichtigsten verfassungsrechtlichen Postulate bedenklich 
unangemessen gewürdigt, was der Arbeit viel an Überzeugungskraft 
nimmt.

Wer dieses ernst nähme, müsste auch darlegen, wie oft Leug-
nungen in Deutschland überhaupt vorkommen, vor und nach 1994. 
Denn zumindest auch hiervon hinge das Ausmaß der dem Rechtsgut 
drohenden Gefahr ab. (Und gegen mögliche Verquickungen von 
Polizei und Geheimdiensten mit Neonazistrukturen oder gegen den 
alltäglichen Antisemitismus hilft § 130 Abs. 3 StGB sicher nicht.) 
Nur für Polen zählt Matuschek in 13 Jahren der Verbotsgeltung ein 
einziges Verfahren, das auch noch wegen Geringfügigkeit eingestellt 
wurde. (S. 204)

Zudem fi nden sich dafür, dass das Recht auch passable Mittel 
jenseits des Strafrechts bietet, um Holocaustleugnern zu begegnen, 

nämlich im zivil- und öffentlichen Recht, teils beste Beispiele aus 
anderen Ländern: Frankreich (S. 229), England (S. 84, 128) und den 
USA (S. 234). Wenn schon nicht die Erfolge zivilgesellschaftlicher 
Erinnerungsarbeit, dann doch spätestens diese Formen rechtlicher 
Reaktionen hätten Matuscheks unergründliche Leidenschaft für das 
Strafrecht in Frage stellen können.

Daneben begegnet nicht nur dessen Erforderlichkeit, sondern 
auch dessen Eignung zum Erinnerungsschutz (rechtstheoretischen) 
Bedenken. Sie fußen darauf, dass § 130 Abs. 3 StGB, wie von Ma-
tuschek gezeigt, »Identitätsstrafrecht« (S. 142) ist. Identitätsbildung 
und refl exiv-redliche Erinnerung aber sind intrinsische Vorgänge, auf 
die das Recht kaum Einfl uss hat (Kant). Geht es dabei auch noch 
um Loyalität mit dem demokratischen Rechtsstaat, kann dieser jene 
nicht garantieren (Böckenförde), auch nicht strafrechtlich. Obwohl 
Matuschek das ansatzweise sieht (S. 119, 163), bleibt unklar, wie sich 
die Legitimität einer erneuten Änderung des refl exiven kollektiven 
Selbstverständnisses zu § 130 Abs. 3 StGB verhält. Eine Strafnorm 
könnte das nicht aufhalten. Und um die entsprechende Identität 
gesellschaftlich zu erzeugen, braucht es die Norm nicht, schon weil 

Identität rechtlich nicht erzwungen werden kann. Daher mag § 130 
Abs. 3 StGB zwar ein starkes Symbol der erwähnten Staatsräson 
sein (S. 144), mehr aber auch nicht.

Der Verzicht darauf, das heißt das Vorbeugen der Erinnerungs-
erosion »nur« gesellschaftlich, zivil- oder öffentlich-rechtlich, be-
deutet daher, anders als Matuschek behauptet, keineswegs die »ver-
schämte Preisgabe […] eigener Werte« und auch keinen »Erfolg […] 
negationistischer Thesen« (S. 250). Behutsamkeit drückt vielmehr 
das Selbstbewusstsein einer liberalen Gesellschaft aus, die von ihrem 
schärfsten Schwert zurückhaltend und eben nicht nur symbolisch 
Gebrauch macht. Dieses Bewusstsein begründet, warum es, was 
Matuschek auch sieht, neben zahlreichen namhaften Verfassungs-
rechtlern auch bedeutende Holocaustforscher gibt, die entsprechende 
Verbote strikt ablehnen. Hätte sich die Arbeit mit diesen redlicher 
auseinandergesetzt, wäre der Versuch einer Neubegründung des 
Leugnungsverbots vielleicht gelungen.

Vasco Reuss
Frankfurt am Main

Ulrike Weckel

Beschämende Bilder
Deutsche Reaktionen auf alliierte Dokumentarfilme über befreite Konzentrationslager 

Transatlantische Historische Studien – Band 45 

Von den Filmen, die die Alliierten aus den Aufnahmen ihrer Armee-Kameraleute über die Befreiung der Kon-
zentrations- und Vernichtungslager erstellten, zeigten sie zehn gezielt auch Deutschen. Bei diesen Vorführun-
gen 1945/46 wurden deutsche Zuschauer beobachtet und anschließend befragt. Von den vielfältigen seinerzeit 
ermittelten Reaktionen handelt dieses Buch.
Ulrike Weckel zeigt, dass die Befragten nicht allein auf die schockierenden Bilder reagierten, sondern zugleich 
auf den beschämenden Charakter der Filmvorführung. Statt – wie in der Forschung üblich – einen allgemeinen 
Trend auszumachen und pauschal über entweder Erfolg oder Scheitern der alliierten Schockpädagogik zu 
urteilen, lotet die Autorin erstmals das gesamte Spektrum individueller Reaktionen aus und fragt danach, unter 
was für Bedingungen welche Rezeptionsweisen wahrscheinlicher wurden. In den Blick geraten drei Zielgrup-
pen: die Angeklagten im Nürnberger Prozess, Kriegsgefangene in britischem und amerikanischem Gewahrsam 
sowie die Bevölkerung vor allem in der amerikanischen Besatzungszone, wo die Menschen am planmäßigsten 
mit KZ-Filmen konfrontiert wurden und man die Filmwirkung am ausgiebigsten erforschte. 
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KZ-Autobiografi en im Spannungsfeld 
von Dichtung und Wahrheit

 

Pascal Cziborra
KZ-Autobiografi en. Geschichtsfälschungen 
zwischen Erinnerungsversagen, Selbst-
inszenierung und Holocaust-Propaganda
Bielefeld: Lorbeer-Verlag, 2012, 160 S., 
€ 13,90

Autobiografi en Überlebender nationalso-
zialistischer Konzentrationslager sind als 

Selbst- und Zeitzeugnisse von unschätzbarem Wert für die histo-
rische Forschung. Sie bringen die Perspektive der Opfer ein und 
vervollständigen damit erst das Bild, das sich aus den »amtlichen« 
Dokumenten ergibt, die in der Regel auf der Seite der Täter entstan-
den und oft nur lückenhaft überliefert sind. Wie alle Quellen muss 
der Historiker jedoch auch KZ-Autobiografi en kritisch hinterfragen. 
Er muss sich stets bewusst sein, dass sie ein oft unentwirrbares 
Gefl echt aus »Dichtung und Wahrheit« bilden, wie Goethe seine 
eigene Autobiografi e treffend betitelte.

Abgleich mit weiteren Quellen, etwa Lagerakten oder anderen 
Zeitzeugenberichten, sowie mit der Fachliteratur ist für den gewis-
senhaft arbeitenden Forscher unerlässlich. Oft fi ndet er hierbei Un-
stimmigkeiten. In einem geistig-politischen Klima, das dem survivor 
einen erheblichen Vertrauensvorschuss entgegenbringt, kann jedoch 
auch sachlich begründete Kritik an einer KZ-Autobiografi e als Ver-
stoß gegen den gesellschaftlichen Konsens empfunden werden, als 
Zeichen mangelnder Sensibilität gegenüber dem Opfer – ja sogar 
als die Lieferung von Munition für Holocaustleugner. 

Pascal Cziborra hat sich mit dem vorliegenden Buch in die Lö-
wengrube gewagt. Vorweg gesagt: Trotz des reißerischen Untertitels 
ist KZ-Autobiografi en kein Versuch, den Holocaust zu leugnen oder 
zu verharmlosen oder gar NS-Verbrechen zu beschönigen. Cziborra 
hat vierzig Autobiografi en von Frauen analysiert, die eine Zeit lang 
im KZ Flossenbürg oder in einem seiner Außenlager inhaftiert wa-
ren. So fragt er etwa, wie verlässlich Angaben zu Zeit und Ort, zu 
Transport- und Belegungsstärken oder Häftlingssterblichkeiten sind, 
welche »Episoden« – in sich geschlossene Erzähleinheiten besonde-
rer Ereignisse – durch Abgleich mit anderen Quellen als gesichert 
sowie als selbst erlebt gelten können, wo Holocaust-Stereotype und 
-legenden reproduziert werden, welchen Raum Schilderungen des 
Lager-Horrors einnehmen und wie die Erzählerin die Tatsache ih-
res Überlebens deutet. Zu Hilfe ist ihm dabei gekommen, dass für 
Flossenbürg und seine Außenlager verhältnismäßig viele Lagerakten 
überliefert sind, vor allem Zugangsbücher und Transportlisten. 

Cziborra war sich bewusst, dass seine Stichprobe weder erschöp-
fend ist – er musste sich auf die ihm in Bibliotheken und im Internet 
zugänglichen Werke beschränken – noch repräsentativ für das Kol-
lektiv der Flossenbürger Häftlingsfrauen. Jüdinnen und »Politische« 
sind statistisch überrepräsentiert, »Fremdarbeiterinnen«, »Asoziale« 
und »Berufsverbrecherinnen« überhaupt nicht vertreten. Gesondert 
vorgenommen hat sich Cziborra die Autobiografi en von fünf Auto-
rinnen, die eine gewisse Medienprominenz erlangt haben, ihm jedoch 
in Bezug auf Erinnerungsleistung und historische Verlässlichkeit 
besonders negativ aufgefallen sind: Lisa Scheuer und Rikica-Radmila 
Šlozberg, deren Bücher in mehreren Sprachen und Aufl agen erschie-
nen sind, sowie Deli Strummer, Alice Dunn Adler und Irene Zisblatt. 
Die drei zuletzt Genannten haben zudem als Holocaust Speaker über 
ihre KZ-Erlebnisse vor Zehntausenden von Schülern und Studenten in 
den USA berichtet und sind in Filmen und im Fernsehen aufgetreten.

Cziborras Analyse fällt keineswegs schmeichelhaft aus. Gerade 
Zeit-, Orts- und Zahlenangaben, die leicht nachzuprüfen sind, erweisen 
sich als wenig verlässlich. So werden etwa häufi g Lageraufenthalte von 
wenigen Tagen auf Wochen oder von Wochen auf Monate ausgedehnt 
und dann mit fragwürdigen Episoden aufgefüllt sowie Lagerstandorte 
falsch oder Sterblichkeitsraten überhöht angegeben. Die alte Knast-
legende vom Brom im Essen, damit Regel und Libido ausblieben, ist 
ebenso allgegenwärtig wie Doktor Mengele an der Rampe, von dem alle 
Erzählerinnen, die auch in Auschwitz gewesen waren, persönlich selek-
tiert worden sein wollen. Oft fi nden sich Episoden, die die Autorinnen 
schwerlich selbst erlebt haben können und die sie höchstwahrscheinlich 
aus Erzählungen anderer oder der Literatur übernommen haben.

Die Autorinnen der von Cziborra untersuchten Werke sind alle wirk-
lich KZ-Häftlinge gewesen, mehrere Monate lang und oft in mehreren La-
gern. Sie haben eine wahre Geschichte zu erzählen, die zwar schrecklich 
genug, aber weniger spannend, weniger individuell, weniger heroisch ist 
als die, welche sie in ihren Autobiografi en als die ihre ausgeben. Die per-
sönliche Ansprache, die diese vermitteln, lässt sie auf den ersten Blick als 
für Holocaust-Erziehung besonders geeignet erscheinen. Dennoch ist ihr 
Einsatz nicht unproblematisch. Dies gilt insbesondere für die fünf oben 
erwähnten Autorinnen, deren Bücher mit ihren vielen Ungereimtheiten 
nicht nur Holocaustleugnern Angriffspunkte bieten, sondern auch häufi g 
im Widerspruch zu den historischen Tatsachen stehen. 

Cziborras Buch sollte jedem, der Holocaust-Erziehung praktisch 
betreibt, zu denken geben. Des Autors in der Sache begründete, im Ton 
aber oft harsche Kritik hätte jedoch weniger den Verfasserinnen der 
Autobiografi en gelten sollen, denen die traumatische Erfahrung des KZ 
zugutezuhalten ist, die sie sich im Wortsinne »von der Seele geschrieben« 
haben, als denen, die sie beim Schreiben unterstützt haben, sowie den 
Verlegern und Waschzettelschreibern, die glaubten, sich Mühe (und Kos-
ten) eines Faktenchecks vor einer Veröffentlichung ersparen zu können.

Joachim Neander
Kraków

Rezensionen

»Wenn man nicht weiss, wie menschliche 
Probleme zu lösen sind, so baut man ein 
Haus.«1

 

Michael Brenner (Hrsg.)
Geschichte der Juden in Deutschland 
von 1945 bis zur Gegenwart.
Politik, Kultur und Gesellschaft
München: Verlag C. H. Beck, 2012, 
542 S., € 34,–

Die von Michael Brenner herausgegebene 
Geschichte der Juden in Deutschland von 

1945 bis zur Gegenwart. Politik, Kultur und Gesellschaft stellt das 
kurze Leben der einzigartigen Gemeinschaft der Displaced Persons 
dar, der am besten erforschten Gruppe im jüdischen Nachkriegs-
deutschland (1. Teil von Atina Grossmann und Tamar Lewinsky). Es 
gibt einen chronologischen sowie – ein Novum – »gleichzeitigen« 
Überblick über die Etablierung und Entwicklung jüdischer Gemein-
schaften in der »alten« BRD und der DDR (2. Teil von Michael 
Brenner und Norbert Frei sowie 3. Teil von Constantin Goschler 
und Anthony Kauders). Das Verhältnis zu beiden deutschen Staa-
ten wird vor allem am politischen Interesse aneinander, dem Anti- 
bzw. Philosemitismus sowie der »Wiedergutmachung« dargelegt. Es 
zeichnet die Konfl iktlinien und ihre Genese zwischen der Minderheit 
der »Alteingesessenen« und der Mehrheit der sowjetisch-jüdischen 
Zuwanderer nach 1989 in die »neue« BRD nach (4. Teil von Yfaat 
Weiss und Lena Gorelik).

Das Buch ist eine Mischung aus der Geschichte jüdischer In-
stitutionen mit ihren führenden Köpfen und einer, im weitesten 
Sinn, Kulturgeschichte, bei der leider fast nur die »großen Namen« 
erwähnt werden. Das, was sich in den Gemeinden an sicher sehr 
bescheidenem Kulturleben abspielte, mit seinen Verbindungen zur 
»sozialen Frage«, wird man in dem Sammelwerk nicht fi nden.

Dan Diner benennt in dem – den vier Teilen des Buches einlei-
tend vorangestellten – Beitrag »Im Zeichen des Banns« die Grund-
lage jüdischer Nachkriegsexistenz in Deutschland: die starke Am-
bivalenz hinsichtlich derselben. Sie wurde, da möchte ich Diner 
widersprechen, nicht auf dem Weg der Ächtung jüdischen Lebens 
im Land der Täter durch die Juden der Welt »eine Art kollektiver 

1 Fred Ziegellaub, Director Offi ce for Germany/AJDC an Alexander Fried/Zentral-
rat der Juden in Deutschland, 1. Februar 1961; Zentralarchiv Heidelberg, B 1/7, 
Ordner 134.

psychischer Konstitution« der Einzelnen, sie wurde durch diese 
Ächtung höchstens verstärkt. Der »innere Zwiespalt«, von Diner 
treffend als »abwesende Anwesenheit« charakterisiert, ist in der Sa-
che begründet – für alle Juden, die sich in Deutschland niederließen. 
Es ist auffallend, dass Diner den äußeren Einfl üssen einen größeren 
Stellenwert beim Verlauf der Geschichte beimisst als den inneren 
Faktoren. Von diesem Ausgangspunkt arbeitet er Entwicklungslinien 
äußerer und innerer Akzeptanz der Juden in Deutschland heraus, in 
denen Rückerstattung und Entschädigung, das Luxemburger Abkom-
men, die Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen Israel und 
der BRD, der Sechstagekrieg sowie ein Wandel im Erwerbsleben 
von Sphären der Vorläufi gkeit und Unsichtbarkeit zu Sphären grö-
ßerer Sichtbarkeit die wesentliche Rolle spielen. Dieser Wandel fand 
seinen Ausdruck im öffentlichen Protest gegen die Aufführung des 
Theaterstücks Der Müll, die Stadt und der Tod von Rainer Werner 
Fassbinder 1985, den alle Autoren für einen Meilenstein in der of-
fenen Entwicklungsgeschichte der Juden in Deutschland halten. In 
Teil 2 und 3 kristallisiert sich die entscheidende Rolle der Jugend 
auf dem Weg zu diesem Wandel heraus. »Je mehr die eigenen Kin-
der [und Jugendlichen; J. G.] Teil der westdeutschen Gesellschaft 
wurden« und um ihren Standort und ihr Selbstverständnis rangen, 
»desto widersprüchlicher erschien die bisherige Haltung einer pro-
visorischen Existenz« (S. 302).

Gerade weil das Buch mehrere Autoren hat, die nicht die glei-
chen Subthemen bearbeiten, wäre eine Zusammenfassung der Fra-
gen, die sich auf einer Metaebene dieser Geschichte ergeben, sinnvoll 
gewesen. Und vielleicht auch ein Wort dazu, dass sich vor dem 
Hintergrund des momentanen Forschungsstands bei dieser legiti-
men Vorgehensweise Irrtümer bei der Datierung von Erscheinungen 
jüdischen Lebens einstellen. Solche Irrtümer fi nden sich beispiels-
weise bei der Kultur- und Jugendarbeit des Zentralrats oder bei der 
Geschichte des Beleidigungsparagraphen (§ 194 StGB). Die Novel-
lierung dieses Paragraphen hatte eine lange Vorgeschichte, die nicht 
erst mit einer Initiative der Regierung Schmidt begann, sondern mit 
Bemühungen des Zentralrats spätestens seit Ende der 1950er Jahre, 
aus der Beleidigung von Bevölkerungsgruppen ein Offi zialdelikt zu 
machen – nicht unwichtig, wenn man eine Geschichte der Juden in 
Nachkriegsdeutschland schreibt.

Nach Verlautbarungen des Verlags C. H. Beck ist das Buch 
sowohl für Wissenschaftler als auch für interessierte Laien gedacht. 
Beide haben ein Anrecht darauf, zu erfahren, welche neuen Erkennt-
nisse oder welche Perspektive die Publikation der bereits bestehen-
den Literatur hinzufügt, welche Kriterien bei der Periodisierung 
und bei der Auswahl der Themen angewendet werden und welche 
Themen aus welchen Gründen nicht zur Sprache kommen – Ge-
genstände, die normalerweise in einer Einleitung (hier von Michael 
Brenner) abgehandelt werden. Denn: Die Quellenlage, die ich nur für 
die ersten 20 Jahre seit Kriegsende beurteilen kann, gibt unendlich 
viel mehr her als hier bearbeitet wird, vor allem zu der fast völlig 
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fehlenden Alltagsgeschichte von Juden in der BRD. Nun kann nie-
mand über alles schreiben. Aber darf man von Wissenschaftlern nicht 
erwarten, dass sie die eigene Beschränkung sichtbar machen? Dazu 
gehören auch die der eigenen Biographie, die, so darf man vermuten, 
zu der ausgesprochenen Favorisierung von (ehemaligen) DPs und der 
Region Westdeutschlands führte, in der diese mehrheitlich lebten. 
Für die Zeit nach 1949 gilt das Argument, dass DPs BRD-weit die 
überwiegende Mehrheit der Juden waren, nicht.

Die Autoren behaupten oder erlauben dem Verlag zu behaupten, 
hier handele es sich a) um ein Standardwerk und b) um eine Syn-
these. Zunächst ist es nicht Sache von Autoren, Herausgebern und 
Verlegern eines Werkes, bei dessen Erscheinen zu deklarieren, dass 
ihre Publikation ein Standardwerk ist, sondern die der LeserInnen. 
Es werden hohe Erwartungen geweckt, die nicht eingehalten werden 
können. 

Gleichgültig, welche Defi nition man zugrunde legt – ein grund-
legendes Werk, das Normen und Maßstäbe für ein Fachgebiet setzt 
oder ein Werk, über dessen Inhalte ein breiter Konsens besteht –, 
so kann ich, wie hinsichtlich des Anspruchs Synthese zu sein, nur 
fragen, warum und wozu diese Eile? Diese Frage richtet sich auch 
an das Leo Baeck Institut, dessen Projekt das vorliegende Buch ist. 
Sowohl für das eine wie für das andere ist es viel zu früh: Es gibt 
1. zu ganzen Zeitabschnitten und Themenfeldern keine bzw. ver-
schwindend wenige Einzelstudien, die zu »synthetisieren« wären, 
und 2. gibt es erschreckend wenig Auseinandersetzung unterein-
ander. Es besteht die Gefahr, dass viel von dem wiederholt wird, 
was, oft auch schon als zusammenfassende Darstellung der Zeit 
von Kriegsende bis zum jeweiligen Erscheinungsdatum, über diese 
Zeit geschrieben wurde. Das Wesentliche von Wissenschaft liegt im 
»Aufbrechen neuer Fragemöglichkeiten«2, hier mithilfe des bemer-
kenswerten Quellenbestands, nicht in der Wiederpräsentation von 
in summa Bekanntem.

Jael Geis
Berlin

2 Siegfried Landshut, Zur Bildungsfrage des berufstätigen Menschen, Itzehoe 
1929, zit. nach Rainer Nicolaysen, Siegfried Landshut. Die Wiederentdeckung der 
Politik. Eine Biographie, Frankfurt am Main 1997, S. 164.

Obsessiv latent

 

Hans Ulrich Gumbrecht
Nach 1945. Latenz als Ursprung der 
Gegenwart
Berlin: Suhrkamp Verlag, 2012, 355 S., 
€ 24,95 

Der Literaturwissenschaftler Hans Ulrich 
Gumbrecht stellt eine These auf, die nicht 

grade von umwerfender Evidenz ist. Der Titel Nach 1945 kündigt 
keine Rückschau auf eine vergangene Epoche an, sondern will als 
Standortbestimmung der Gegenwart verstanden sein: »Nach 1945« 
– da stehen wir noch heute. Das Wirtschaftwunder, die Bonner Re-
publik, die lange Ära Helmut Kohl, der Fall der Mauer, Nine Eleven, 
der Irakkrieg, eine globale Kapitalismuskrise – es mag viel passiert 
sein seitdem, aber nichts habe sich geändert. Noch immer halte uns 
alle der lange Schatten der Nachkriegsjahre in seinem Bann. Diese 
klaustrophobische Sicht führt im Buch zur obsessiven Wahrnehmung 
mancher Gegenwartsphänomene, etwa Gumbrechts unbelegte Be-
schwörung, Quentin Tarantinos trashiges Filmmärchen INGLOURIOUS 
BASTERDS schaffe es, »Millionen von Zuschauern schlafl ose Nächte 
zu bereiten, weil er uns zwingt, darüber nachzudenken, ob Verständ-
nis, Vergebung und Versöhnung, ob ein Aufarbeiten der Geschichte 
ohne gewaltsame Vergeltung jemals ausreichen werden, um uns, 
unsere Kinder und Enkelkinder mit jener Vergangenheit abschließen 
zu lassen«. (S. 49)

Den Topos von der verdrängten Vergangenheit lehnt Gumbrecht 
jedoch ab. Lieber spricht er von Latenz, was die Sache nicht un-
bedingt klarer macht. Latenz steht hier für die Präsenz von etwas, 
das man nicht sehen und nicht verstehen kann. »Und weil wir die 
Identität der latenten Sache oder Person nicht kennen, haben wir auch 
keine Garantie, dass wir das Latente überhaupt erkennen würden, 
wenn es sich denn zeigte.« (S. 39) 

Auf diese Verunsicherung folgt eine circa 200-seitige Abhand-
lung zur Nachkriegsliteratur in der Vermutung, dass sich das vage 
Gefühl der Latenz am ehesten hier kondensiert habe. Samuel Becketts 
Warten auf Godot mit seinen durch eine unsichtbare Präsenz zur 
Bewegungslosigkeit verdammten Protagonisten wird zur Inkunabel 
für das Gemeinte erklärt und immer wieder zitiert. Als Eideshelfer 
hinzu treten: Martin Heidegger, Boris Pasternak, Gottfried Benn, 
Carl Schmitt, Wolfgang Borchert, Paul Celan, William Faulkner, 
Ralph Ellison, Jean-Paul Sartre, Albert Camus, Günter Anders, Bertolt 
Brecht. In allen fi ndet Gumbrecht eine existenzialistische Gestimmt-
heit der Leere und Ausweglosigkeit, die zweifelsohne zum Geist 

der ersten Nachkriegsjahre gehörte, jedoch darüber hinaus kaum 
als Beleg für Gumbrechts These taugt, dass dieses Gefühl bis heute 
andauere. Außerdem ließe sich einwenden, dass der Existenzialismus 
kaum die Nachkriegsstimmung insgesamt repräsentierte, sondern 
bloß ein Element im äußerst quirligen Ideengeschwader dieser Jahre 
darstellte. Daneben wurden ebenso eifrig die Wiederauferstehung des 
Abendlandes, der Humanismus der Weimarer Klassik, das Christen-
tum, der Sozialismus oder ein neues Europa herbeigeschrieben. All 
diese Richtungen standen nicht in einem reinen Spiegelungsverhältnis 
zur Vergangenheit, sondern deuteten sie jeweils in ihrem Sinne. So 
auch der Existenzialismus, der Völkermord und Krieg zur Frage nach 
der condition humaine abstrahierte und damit zugleich entpolitisierte. 
Man lese dazu einmal die Artikel, die Alfred Andersch 1946 für die 
Kriegsheimkehrerzeitschrift Der Ruf verfasste, in denen er einen 
mit der französischen Résistance liebäugelnden Existenzialismus 
entwarf. Etwa im Artikel »Das junge Europa formt sein Gesicht«1, 
wo Andersch das Kunststück gelang, die deutschen Frontsoldaten an 
die Seite des antifaschistischen Kampfes zu stellen, indem er Krieg 
und Tod zu einer gemeinsamen existenzialistischen Grenzerfahrung 
aller am Krieg beteiligten Nationen neutralisierte. Die deutschen 
Frontsoldaten hatten sich demnach »in den letzten Jahren ebenfalls 
unter rücksichtsloser Hingabe ihrer ganzen Person eingesetzt. Wir 
meinen das junge Deutschland. Es stand für eine falsche Sache (und 
sie war nicht nur falsch, weil sie jetzt verloren ist). Aber es stand. 
In durchaus jenem existenzialistischen Sinne, den Sartre und seine 
französischen Kameraden meinen«.2 Anstatt diese entpolitisierende 
Rhetorik jedoch als Symptom zu hinterfragen, übernimmt Gumbrecht 
sie unrefl ektiert als eigene Perspektive auf die Nachkriegsjahre. 

Dem literaturwissenschaftlichen Teil folgt im Buch ein autobio-
graphischer Bericht, der nicht frei ist von narzisstischer Langatmig-
keit, der aber auch deutlich macht, in welch hohem Maß Gumbrechts 
These von der nicht enden wollenden Nachkriegszeit durch seine 
persönliche Familiengeschichte geprägt ist. Man versteht, inwiefern 
die zeitlebens beschwiegenen NS-Biographien der Großeltern und 
Eltern – später kam noch die seines Doktorvaters Hans Robert Jauß 
hinzu – beim Autor das Gefühl einer bedrohlichen, weil unausgepro-
chenen Latenz erzeugen konnten. Aber auch hier fragt man sich am 
Ende wieder, ob Latenz tatsächlich etwas anderes als Verdrängung 
ist oder nicht einfach eine Folge davon. So gelingt dem Buch leider 
weder eine analytische Durchdringung der Nachkriegsjahre noch 
eine treffende Gegenwartsdiagnose.

Monika Boll
Frankfurt am Main

1 Der Ruf 1/1946, in: Hans Schwab-Felisch (Hrsg.), Der Ruf. Eine deutsche Nach-
kriegszeitschrift, München 1962, S. 21–26.

2 Ebd., S. 23.



Einsicht 09  Frühjahr 2013 8180 Rezensionen

 Zwischen allen Stühlen

 

Heiko Haumann
Hermann Diamanski (1910–1976): 
Überleben in der Katastrophe. Eine 
deutsche Geschichte zwischen Auschwitz 
und Staatssicherheitsdienst
Köln u. a.: Böhlau Verlag, 2011, 443 S., 
€ 39,90

Diamanski. Ja, wirklich: Diamanski. Man 
muss den Namen mehrfach lesen und traut 

seinen Augen nicht. Der Name ist Programm. Schillernd, außerge-
wöhnlich, manchmal geradezu unglaublich: So liest sich die Bio-
grafi e des von Heiko Haumann porträtierten Hermann Diamanski. 
Mitunter beschleicht einen beim Lesen das Gefühl, hier einen Roman 
vor sich zu haben. Doch das Leben von Diamanski war Realität, 
eine sehr deutsche Realität und eng verwoben mit den Irrungen 
und Wirrungen der deutschen Geschichte. Haumann schreibt die 
Geschichte aus der Perspektive des »kleinen Mannes«. Die Fokus-
sierung auf diese »Geschichte von unten«, die Schilderungen von 
Verfl echtungen und Verbindungen des Lebens eines Einzelnen mit 
dem »großen Ganzen«, dies ist es, was das Buch von Haumann so 
gewinnend macht.

1910 in Berlin geboren, wächst Diamanski bei Pfl egeeltern in 
Danzig auf. Mit jugendlichen 14 Jahren heuert er als Schiffsjunge an 
und schlägt sich einige Jahre allein in den Vereinigten Staaten durch. 
Nach seiner Rückkehr nach Deutschland tritt er in die KPD ein. Ab 
1933 ist er in die kommunistische Widerstandsarbeit der »Internati-
onalen der Seeleute und Hafenarbeiter« involviert. Vermutlich war 
er kurzzeitig auch Mitglied in der NSDAP, wird dann aber wieder 
ausgeschlossen, worauf Haumann nicht verweist.1

Diamanski emigriert über England 1937 nach Spanien, wo er 
im Rahmen der Internationalen Brigaden am Bürgerkrieg gegen 
das Franco-Regime teilnimmt. Nach dem Sieg der Franco-Truppen 
fl ieht er nach Südfrankreich und kehrt aufgrund der ihm drohenden 
Auslieferung durch die Vichy-Regierung wenig später wieder zurück 
nach Spanien. In Barcelona nimmt man ihn fest und überstellt ihn 
dem deutschen Konsulat. In der Folge wird er, vermutlich weil ihn 
seine Vergangenheit als KPDler und Spanienkämpfer verdächtig 
erscheinen lässt, in das berüchtigte »Hausgefängnis« des Reichssi-
cherheitshauptamtes der SS in der Berliner Prinz-Albrecht-Straße 

1 Vgl. Volker Koop, Hitlers fünfte Kolonne. Die Auslands-Organisation der 
NSDAP, Berlin 2009, S. 105.

verbracht. Hier muss er Misshandlungen, nächtliche Verhöre und 
Scheinexekutionen über sich ergehen lassen. Über mehrere Stationen 
kommt Diamanski im Frühjahr 1942 nach Auschwitz. Hier hat er den 
Status eines »Vorzugshäftlings«, der sich die Haare stehen lassen 
durfte, was innerhalb der Häftlingsgesellschaft als großes Privileg 
galt und ihn aus der Masse der Mithäftlinge hervorhob. Grund hier-
für war, dass er das Kind einer SS-Aufseherin vor dem Ertrinken 
gerettet hatte. Außerdem kennt Diamanski einen SS-Mann, der im 
Kosmos Auschwitz eine besondere Rolle spielt: Wilhelm Boger 
von der Politischen Abteilung. Boger war 1940 der Bettnachbar 
Diamanskis im Hausgefängnis der SS in der Berliner Prinz-Albrecht-
Straße. Als Kommunist teilte Diamanski sein Weihnachtspäckchen 
mit dem SS-Mann.

In Auschwitz wird der Neuankömmling dank seiner Kontakte 
zum Funktionshäftling bestimmt und ist schließlich bald Lageräl-
tester im »Zigeunerlager« von Birkenau (BIIe). Seine enormen 
Handlungsspielräume nutzt Diamanski, um den Häftlingen Erleich-
terungen zu verschaffen oder sie mit Lebensmitteln zu versorgen. 
Nach Aussagen einiger Häftlinge rettete Diamanski ihnen das Le-
ben. Seine Kontakte zu den Kommunisten im Lager helfen ihm zu 
überleben. Auch in die Widerstandsaktionen der »Kampfgruppe 
Auschwitz« ist Diamanski eingebunden. Nach der Liquidierung 
des »Zigeunerlagers« im August 1944 wird der im Lagerjargon 
sogenannte »Zigeunerbaron« Diamanski wegen Begünstigung der 
Häftlinge in eine Strafkompanie eingewiesen. Kurz vor Kriegsende 
verlegt man ihn nach Buchenwald, wo er erneut im kommunisti-
schen Widerstand tätig ist, bevor ihn im April 1945 amerikanische 
Truppen befreien.

Zunächst arbeitet er für die Amerikaner als Dolmetscher. Als 
er den US-Besatzungstruppen Benzin klaut, um damit die Gießener 
KPD zu versorgen, nimmt man ihn fest und verurteilt ihn zu drei 
Monaten Gefängnis. Diamanski setzt sich in die SBZ ab, wo ihn 
ein ehemaliger Mithäftling, der stellvertretende Leiter der Thürin-
gischen Landespolizei, Hans Joas, einstellt. Nach kurzer Zeit wird 
Diamanski entlassen, offenbar als Ergebnis von Denunziationen 
aufgrund seiner Rolle als Funktionshäftling und Spanienkämpfer. 
Das Ministerium für Staatssicherheit hat ihn von nun an auf dem 
Schirm und überwacht jeden seiner Schritte. Obwohl seine politi-
sche Gesinnung als Kommunist einwandfrei erscheint, ist er der 
Stasi suspekt. Diamanski passt in kein Schema und macht sich 
allein dadurch verdächtig.

Diamanski knüpfte als KPD-Mitglied, als Spanienkämpfer in 
den Internationalen Brigaden sowie insbesondere während seiner 
Zeit in nationalsozialistischen Konzentrations- und Vernichtungs-
lagern ein dichtes Netzwerk an sozialen Kontakten. Dieses Netz-
werk half ihm, die Lager zu überleben, und verschaffte ihm im-
mer wieder auch nach der Befreiung Anknüpfungspunkte für seine 
berufl iche Existenz. Die Wirkungsmacht solcher Netzwerke zeigt 
sich insbesondere in den Kämpfen um die Deutungshoheit über 

den kommunistischen Widerstand in den NS-Lagern in der SBZ 
und der späteren DDR. Seine Bekanntschaft zu Personen wie Ernst 
Wollweber (dem ersten Stasi-Chef), Ernst Busse (Innenminister in 
Thüringen), Heinrich Rau (stellv. Ministerpräsident), Walter Bartel 
(ZK der SED) oder Erich Markowitsch (Minister in der DDR) konnte 
er zeitweise nutzen; das paranoide Misstrauen des MfS gegenüber 
unangepassten »Elementen« war jedoch größer. Seiner unmittelbar 
bevorstehenden Verhaftung entzieht er sich im Frühjahr 1953 durch 
die Flucht nach Westberlin. Hier arbeitet er für kurze Zeit für den 
amerikanischen Geheimdienst CIA, was ihn aus Sicht der ostdeut-
schen Geheimpolizei zusätzlich belastet. Die Stasi überwacht ihn in 
den folgenden Jahren immer wieder.

Im Zuge der Ermittlungen zum Auschwitz-Prozess in Frankfurt 
am Main sagt auch Diamanski aus. Während der Verhandlung be-
richtet er über sein Verhältnis zu Boger. Im persönlichen Umgang, 
so Diamanski, könne er nichts Negatives über den ehemaligen SS-
Mann sagen. Im Gegenteil, er verdanke Boger sein Leben. Dennoch 
belastet er den Mitarbeiter der Politischen Abteilung schwer. Vom 
Vorsitzenden Richter aufgefordert, zu Diamanskis Aussagen Stellung 
zu nehmen, antwortete Boger: »Ich kenne den Zeugen sehr gut aus 
Berlin. Ich könnte ihn auf mehrere Täuschungen hinweisen, aber ich 
möchte ebenso kameradschaftlich sein wie er früher.«2

Seine letzten Lebensjahre waren geprägt von Symptomen einer 
posttraumatischen Belastungsstörung, die eine Folge der Haftzeit 
in NS-Lagern war. Diamanski musste dennoch lange Jahre um eine 
fi nanzielle Entschädigung im Rahmen der »Wiedergutmachung« 
kämpfen. Er starb 1976 in Frankfurt am Main.

Geradezu atemlos rast der Leser mit Haumann durch die Sta-
tionen von Diamanskis Leben, eine überraschende Wendung jagt 
die nächste, fast das gesamte Spektrum wichtiger Ereignisse der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wird zumindest gestreift. Das 
methodische Vorgehen Haumanns, der sich über zehn Jahre mit Di-
amanskis Biografi e und der Suche nach Quellen beschäftigt hat, ist 
ungewöhnlich: Der Autor lässt sich ausgiebig bei seiner Suche nach 
Informationen über die Schulter blicken und nimmt die Leser mit in 
Sackgassen seiner Recherchen, benennt ohne Scheu offene Fragen 
und auch Widersprüche und zeigt verschiedene Interpretationen auf. 
Das ist, zumal in der bundesdeutschen Historiografi e, eher unüblich. 
Diese Darstellung ist aber angemessen, weil sie Raum für Zweifel 
sowie Deutungen zulässt, statt sie vorzugeben. Haumann macht 
Handlungsoptionen deutlich und interpretiert sie kundig. Mancher 
Exkurs, so interessant und gut recherchiert er im Einzelfall auch ist, 
ist hingegen zu lang geraten und führt zu weit von der Biografi e des 
Protagonisten weg.

2 Hermann Langbein, Menschen in Auschwitz, 4. Aufl ., München, Wien 1999, 
S. 612.

Dem Mangel an belastbaren Quellen, insbesondere an Selbst-
zeugnissen aus der Feder Diamanskis, begegnet der Autor mit einer 
umfangreichen Verarbeitung der Sekundär- und Erinnerungsliteratur. 
Dieses fast collagenartige Zusammenstellen von unterschiedlichs-
tem Material ist das herausragende Merkmal des Buches des Basler 
Emeritus für Osteuropäische und Neuere Allgemeine Geschichte. 
Ihm gelingt dies an vielen Stellen meisterhaft. Er wechselt ständig 
die Perspektive, von der Makro- zur Mikroebene, der Erfahrungs- 
wie der Strukturgeschichte bis zur Ereignis- und Sozialgeschichte. 
Haumann schafft es, viele der Widersprüche und Ungereimtheiten 
in Diamanskis Biografi e aufzulösen. Er macht dies auf sehr empa-
thische, einfühlsame Weise und rekonstruiert damit das Leben eines 
Mannes, das der Erinnerung würdig ist.

Christian Dirks
Berlin

»Russenlager« im Reichsgebiet

 

Rolf Keller
Sowjetische Kriegsgefangene im Deutschen 
Reich 1941/42. Behandlung und Arbeits-
einsatz zwischen Vernichtungspolitik und 
kriegswirtschaftlichen Zwängen
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 511 S., 
€ 42,–

Als Christian Streit 1978 seine bahnbre-
chende Dissertation unter dem Titel Keine 

Kameraden1 veröffentlichte, rückten die sowjetischen Kriegsgefan-
genen erstmals in der Bundesrepublik Deutschland in den Fokus 
einer breiteren Öffentlichkeit. Bis dahin waren die etwa drei Millio-
nen in deutschen Lagern verstorbenen sowjetischen Gefangenen ein 
verdrängtes Kapitel, überlagert durch das Schicksal der deutschen 
Kriegsgefangenen in der UdSSR. Begünstigt durch den Kalten Krieg 
nahm man sie nicht als Opfer der NS-Diktatur, sondern als Soldaten 
eines totalitären, auf Expansion ausgerichteten Regimes wahr, deren 
man sich nicht erinnern wollte.

1 Christian Streit, Keine Kameraden. Die Wehrmacht und die sowjetischen 
Kriegsgefangenen 1941–1945, Neuausgabe, Bonn 1991.
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Phänomenologische Ethik

 

Sylvia Weiler
Jean Amérys Ethik der Erinnerung. 
Der Körper als Medium in die Welt nach 
Auschwitz
Göttingen: Wallstein Verlag, 2012, 448 S., 
€ 44,90

Der aus Österreich stammende Exil-Schrift-
steller und Kulturkritiker Jean Améry 

(1912–1978) zählt zu den außergewöhnlichsten philosophisch-lite-
rarischen Essayisten des 20. Jahrhunderts. Als Überlebender der To-
deslager des deutschen Nationalsozialismus gehörte die Erinnerung 
an die Shoah zum existenziellen Ausgangspunkt seines Denkens.

Die Autorin der vorliegenden, lesens- und empfehlenswerten 
Studie zeichnet, auf der Grundlage von Amérys »phänomenologi-
schem Auschwitz-Diskurs« (S. 411), die Ursprünge und »Ausprä-
gungen des Körperbezugs« in dessen »Ethik und Ästhetik« (S. 12) 
nach: »Améry regt in seinen Essay-Bänden einen neuen Zugang zum 
Menschen, zur Geschichte und zu sich selbst an und orientiert sich 
dabei an Einsichten über die Grundkondition des Menschen, für die 
er in der Grenzsituation Auschwitz ein Bewusstsein entwickelt hat. 
Auf diese Weise entfalten seine Werke eine philosophische Theorie 
der Moral nach Auschwitz, eine Ethik der Erinnerung« (S. 411). 
Damit meint Améry, die »Prämissen aus seiner Erinnerung, dem 
Gelebten« (S. 17) zu abstrahieren, um das Bewusstsein der Men-
schen »für die Bewusstseinsinhalte eines unter Auschwitz leidenden 
Menschen zu sensibilisieren« (S. 18). Damit zielte er darauf ab, »wie 
ein ethischer Zugang des Menschen zu sich selbst und zur Welt in 
der Erinnerung« (S. 15) an die Shoah eröffnet werden könnte. 

Unzufrieden mit den rein intellektualistischen, zumeist monokau-
salen Deutungen des nationalsozialistischen Genozids am europäischen 
Judentum lesen sich seine Essays als Gegenentwürfe, die einer Eineb-
nung der Singularität der Shoah entgegenwirken sollen. Darin gelang es 
Améry, aufzuzeigen, was es bedeutet, die Shoah zu denken, das heißt, 
»Auschwitz als Leiderfahrung der Opfer zu Bewusstsein bringen und 
auf diesem Wege die ›eingefrorene‹ Erinnerung wiederbeleben« (S. 19). 
Einzig mit der Schaffung eines Bewusstseins für den »epistemologi-
schen Wert der Vernichtungserfahrung« (S. 25) könne die Grundlage für 
einen neuen Humanismus gelegt werden. Als nonkonformistischer jüdi-
scher Intellektueller war Améry nicht bereit, sich mit einer »schlechten 
Realität« historischer und gesellschaftlicher Entwicklung abzufi nden. 
Daraus erklärt sich sein Anliegen, philosophisches Denken und öffentli-
ches Engagement auf einen neuen Humanismus, auf den Menschen und 
dessen Befreiung von Manipulation und Konditionierung auszurichten, 

etwa dadurch, dass er mit Beharrlichkeit gegen antiaufklärerische, frei-
heitsfeindliche Tendenzen in der Gesellschaft anschrieb.

Von Beginn seiner schriftstellerischen Tätigkeit an – etwa in sei-
nem Jugendroman Die Schiffbrüchigen – stellte sich »eine leibhafte 
Beziehung zur Sprache« (S. 30) in Amérys Denken ein. Im Rahmen 
seines Überlebensprozesses nach der Befreiung aus der NS-Lagerhaft 
entwickelte er seinen phänomenologischen Erfahrungsbegriff. Die-
ser nimmt seinen Ausgang ganz bewusst nicht von den Verbrechen 
und den Tätern im Nationalsozialismus, sondern »von den Folgen 
für die Opfer« (S. 313) – ein »absolutes Novum im westdeutschen 
Auschwitz-Diskurs« (S. 310). Aus dieser literarisch-philosophischen 
Ethik schlussfolgert Weiler zu Recht, »dass eigentlich Améry und 
nicht Adorno als philosophischer Begründer der deutschsprachigen 
Shoahliteratur zu gelten habe« (S. 33). Da, wo Theodor W. Adornos 
Sozialphilosophie endet, beginnt Amérys Ethik der Erinnerung als 
»Verantwortungs- und Freiheitsdiskurs« (S. 380). Als das »einzig 
tragfähige philosophische Fundament für eine Ethik der Erinnerung« 
erscheint hierbei die »Refl exion über das Scheitern des Geistes an 
der Geschichte« (S. 39). Detailliert arbeitet die Autorin heraus, dass 
Améry, ausgehend etwa von Fritz Mauthners Sprachkritik und Arthur 
Schopenhauers Erkenntnistheorie, bewusst wurde, »dass die körper-
liche Wahrnehmung per se der einzige Weg sei, die Wirklichkeit zu 
erfassen« (S. 252). Zwar lassen sich aus der »körperlichen Vernich-
tungserfahrung keine geistigen Inhalte oder Werte ableiten«, durchaus 
jedoch, so Weiler, »eine ethische Erinnerungshaltung« (S. 250 f.).

Vordergründige Versöhnung zwischen Überlebenden und Tätern 
des Nationalsozialismus lehnte Jean Améry kategorisch ab; vielmehr 
müsse die »Wunde Auschwitz« (S. 256) gesellschaftlich offengehalten 
werden. Sein Konzept des Ressentiments als »sowohl moralisch wie 
auch geschichtlich der gesunden Geradheit gegenüber ranghöhere Form 
des Menschlichen« (Jean Améry Werke, Bd. 2, Jenseits von Schuld und 
Sühne (1966), S. 127)1 sollte das Selbstmisstrauen der deutschen Täter-
gesellschaft bewirken. Leitgedanke von Amérys eindrucksvollem Essay 
»Ressentiment« etwa ist, so Weiler, die Forderung an die Deutschen, 
dass sie »seine Befi ndlichkeit […] rückhaltlos als Teil ihrer Geschichte« 
anerkennen (S. 324). Diese sollen endlich historische Verantwortung 
übernehmen und einen »angemessenen Umgang mit den Überlebenden 
und ein besonderes Augenmerk auf deren Bedürfnisse« (S. 234) entwi-
ckeln, um damit auch eine Offenheit für die »ethischen Erkenntnisse der 
Überlebenden« (S. 299) zu ermöglichen. Dieser Anspruch Amérys gilt, 
so Weilers Schlusswort, als »zentrale, politische Herausforderung für 
die Menschen in den europäischen Nachkriegsgesellschaften« (S. 416) 
– vor allem, um weitere Zivilisationsbrüche zukünftig zu verhindern.

Siegbert Wolf
Frankfurt am Main

1 Hrsg. von Gerhard Scheit, Stuttgart: Klett-Cotta, 2002.

Nach verschiedenen Studien zu einzelnen »Russenlagern« und 
ersten Ausstellungen über die sowjetischen Kriegsgefangenen ins-
besondere in Niedersachsen2 fanden diese schließlich im Kontext 
der beiden sogenannten Wehrmachtsausstellungen und den damit 
verbundenen Diskursen über die Verbrechen der Wehrmacht seit 
Mitte der 1990er Jahre zunehmend öffentliche Beachtung. Rolf 
Keller hatte daran mit verschiedenen wissenschaftlichen Aufsät-
zen und als Ausstellungsmacher maßgeblichen Anteil. Seine jetzt 
publizierte Studie ist in einer Reihe zu sehen mit den Arbeiten von 
Christian Streit, Alfred Streim und Reinhard Otto.3 Die in sieben 
Hauptkapitel gegliederte Untersuchung, die durch einen umfangrei-
chen Anhang komplettiert wird, belegt einerseits viele Aspekte des 
bisher erreichten Forschungsstandes zu den Verbrechen der Wehr-
macht an den sowjetischen Kriegsgefangenen, setzt aber andererseits 
eindrucksvoll neue Akzente. Der Fokus liegt dabei primär auf den 
drei »Russenlagern« Bergen-Belsen, Oerbke und Wietzendorf in 
der Lüneburger Heide, wobei er die Befunde immer wieder mit 
anderen Lagern und Regionen abgleicht. Dadurch gelingt es ihm, 
Fragestellungen nicht nur regional, sondern übergreifend für das 
Kriegsgefangenenwesen der Wehrmacht in den 17 Wehrkreisen im 
Reichsgebiet zu beantworten. 

Im Zentrum der mitunter für einen nur allgemein interessierten 
Leser sicherlich sehr detaillierten Untersuchung steht die Beantwor-
tung der Frage, warum Hunderttausende sowjetischer Gefangener 
in der zweiten Jahreshälfte 1941 zum vermeintlich kriegswichtigen 
Arbeitseinsatz in das Reichsgebiet transportiert, dann aber derart 
schlecht behandelt und versorgt wurden, dass ein Großteil von ihnen 
binnen weniger Monate zu Tode kam. Auf einer umfangreichen 
Quellenbasis zeigt Keller, wie sich die Planung und der Verlauf 
des Arbeitseinsatzes im Kontext der sich mehrfach verändernden 
Richtlinien zur Behandlung der sowjetischen Kriegsgefangenen 
1941/42 entwickelten. Die von Christian Streit und Ulrich Herbert4 
vertretene These, dass es keine Überlegungen oder sogar Planungen 
für einen Arbeitseinsatz der sowjetischen Kriegsgefangenen bis zu 
Hitlers entsprechendem Befehl vom 31. Oktober 1941 gegeben ha-
be, widerlegt Keller eindrucksvoll. Er widerspricht der These vom 
absoluten Primat des Vernichtungswillens und konstatiert stattdessen 
eine irritierende Gleichzeitigkeit von Vernichtungskrieg und Arbeits-
einsatz. Verantwortlich hierfür waren – so Keller – widerstrebende 

2 »Sowjetische Kriegsgefangene 1941–1945. Leiden und Sterben in den Lagern 
Bergen-Belsen, Fallingbostel, Oerbke, Wietzendorf.« Sonderausstellung der 
Niedersächsischen Landeszentrale für politische Bildung, Hannover 1991.

3 Alfred Streim, Die Behandlung sowjetischer Kriegsgefangener im »Fall 
Barbarossa«, Heidelberg 1981; Reinhard Otto, Wehrmacht, Gestapo und 
sowjetische Kriegsgefangene im deutschen Reichsgebiet 1941/42, München 
1998.

4 Ulrich Herbert, Fremdarbeiter. Politik und Praxis des »Ausländer-Einsatzes« in 
der Kriegswirtschaft des Dritten Reiches, Bonn 1991.

Interessen und daraus resultierende Auseinandersetzungen der be-
teiligten Personen und Institutionen.

Mit der Errichtung von »Russenlagern« im Reichsgebiet im 
Frühjahr 1941 war von Anbeginn an intendiert, die sowjetischen Ge-
fangenen zur Arbeit einzusetzen. Dass dies unmittelbar bei Eintreffen 
der ersten Transporte im Juli 1941 fl ächendeckend im gesamten 
Reichsgebiet geschah, weist Keller anhand der erstmals ausgewerte-
ten Registrierungsunterlagen der Wehrmacht für sowjetische Kriegs-
gefangene nach. Diese stehen seit einigen Jahren zur Verfügung und 
sind von großem Wert für die weitere Forschung.5 Auch wenn der 
Arbeitseinsatz deutlich früher und in einem signifi kanten Umfang als 
bislang angenommen begann, vermochte die Wehrmacht zu keinem 
Zeitpunkt die Arbeitskräfteanforderungen der Kriegswirtschaft in 
quantitativer und qualitativer Hinsicht zu befriedigen. Der ökono-
mische Nutzen des Arbeitseinsatzes der gefangenen Rotarmisten 
für die Kriegswirtschaft blieb gering: Letztlich scheiterte er nicht 
an seiner Organisation, sondern an der fortgesetzten Hungerpolitik 
und der daraus resultierenden schlechten physischen Verfassung 
der Gefangenen. 

In diesem Zusammenhang zeigt Keller, dass vor Ausbruch des – 
bislang gemeinhin als Hauptursache für das Massensterben unter den 
sowjetischen Gefangenen angesehenen – Fleckfi ebers in den Kriegs-
gefangenenlagern im Winter 1941/42 tatsächlich Ruhrerkrankungen 
und Entkräftung durch Hunger die Haupttodesursachen waren. Die 
Sterblichkeit erreichte in den Lagern im Reichsgebiet bereits im 
Oktober/November und nicht wie bisher angenommen ab Dezem-
ber 1941 ihren Höhepunkt. Schuld hieran waren also nicht außer 
Kontrolle geratene Epidemien, sondern Verantwortung hierfür trug 
die Wehrmacht, die bewusst nicht die notwendigen Voraussetzungen 
zur Unterbringung und ausreichenden Verpfl egung der sowjetischen 
Kriegsgefangenen geschaffen hatte.

Rolf Kellers Studie schließt eine viel zu lange bestehende For-
schungslücke und regt hoffentlich an, weitere Untersuchungen zum 
Arbeitseinsatz und zu den Lebensbedingungen der sowjetischen 
Kriegsgefangenen folgen zu lassen. 

Jens Nagel
Zeithain

5 Die Originaldokumente liegen überwiegend im Zentralarchiv des russischen Ver-
teidigungsministeriums (CAMO) in Podolsk; etwa 900.000 Datensätze sind bei 
der Stiftung Sächsische Gedenkstätten verfügbar. 
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Novemberpogrom 1938 in Erlangen 
und die versuchte juristische Ahndung

 

Andreas Jakob (Hrsg.)
»In der Nacht, in der die Judenaktion 
stattfand«. Der Pogrom vom 9./10. 
November 1938 in Erlangen und seine 
juristische Aufarbeitung nach 1945
Mit Grußworten von Siegfried Balleis 
und Josef Schusters.
Erlangen: Stadtarchiv, 2011, 240 S., € 29,90

»In der Nacht, in der die Judenaktion stattfand …« – diese Formu-
lierung ist bei der juristischen Aufarbeitung des Pogroms am 9./10. 
November 1938 in Erlangen eine oft benutzte Redewendung gewesen. 
Die daher so getitelte Veröffentlichung basiert im Wesentlichen auf 
im Staatsarchiv Nürnberg archivierten Akten von Polizei und Justiz. 
Ergänzend sind unter anderem Prozessberichte im Erlanger Volksblatt 
und Erlanger Tagblatt sowie die Erinnerungen einer damals sechzehn-
jährigen jüdischen Jugendlichen an den Pogrom ausgewertet worden.

Einleitend wird auf die Vorgeschichte des Nationalsozialismus 
und die Entwicklung der kleinen jüdischen Gemeinde in der mit-
telfränkischen Stadt, die 1938 weniger als 50 Personen umfasste, 
hingewiesen. Jakob rekonstruiert sehr detailliert den Ablauf des 
Pogroms in Erlangen mit Exkursen auf die Ereignisse in den in der 
Nachbarschaft gelegenen Orten Baiersdorf und Forth. Es werden 
zwei Ereignisphasen unterschieden: Den ersten Teil bilden die Ab-
läufe in der Nacht vom 9. auf den 10. November mit der Alarmierung 
der Erlanger SA-Führung und Organisation der Aktion. Es beginnt 
mit den Verhaftungen der Juden und Jüdinnen als Polizeiaktion mit 
Unterstützung der SA. Die Gefangenen werden im Hof des Rathau-
ses festgehalten. Dies dokumentiert visuell eine bemerkenswerte 
Serie von 20 Fotos des damaligen Leiters des städtischen Verkehrs-
amtes. Die Wohnungsschlüssel landeten in der zu Recht als »Zent-
rale des Pogroms« (S. 48) bezeichneten Polizeiwache im Rathaus. 
Während die gefangenen jüdischen Männer und Frauen, Kinder und 
Jugendlichen auf dem Rathaushof stehen, besorgen sich SA-Leute 
die Wohnungsschlüssel. Mit deren Hilfe konnten sie die im zweiten 
Teil dargestellten Zerstörungen und Plünderungen durchführen. Bei 
der Darstellung dieser zweiten Phase hat Jakob besonders den Ablauf 
des Pogroms in Wohnungen und Geschäften sowie auf dem jüdischen 
Friedhof ausführlich untersucht. 

In den Vernehmungen ab 1945 versuchen sich viele Beschuldigte 
herauszureden und die Gewalttätigkeiten zu verharmlosen, die Plün-
derungen zu verschweigen bzw. abzustreiten. Die Zeit nach dem Po-
grom wird fokussiert auf die ökonomische Ausraubung, vereinzelte 

Ahndung persönlicher Bereicherung durch die NS-Justiz und weitere 
mit dem Pogrom in Verbindung stehende Delikte. Der »Jubel der 
Erlanger Presse« (S. 134 f.) begleitete die Ausschreitungen. 

Wer bis zum Beginn der Deportationen nicht ins Ausland ge-
fl üchtet war, wurde oft in einem Konzentrationslager ermordet. Nach 
dem Ende des Nationalsozialismus ist 1945 mit »langwierigen Vor-
untersuchungen und Ermittlungen durch Polizei und Staatsanwalt-
schaft« (S. 13) ein Versuch der Aufarbeitung unternommen worden. 
Aber erst im August und September 1950 hat vor einer Großen 
Strafkammer des Landgerichts Nürnberg-Fürth ein Prozess gegen 
zwölf Angeklagte begonnen. Wie in anderen Gerichtsverfahren auch 
versuchten die Beschuldigten, »den eigenen Anteil am Geschehen 
möglichst zu reduzieren, von nichts gewusst, nichts getan, nichts 
gesehen und auch keine Beihilfe geleistet zu haben« (S. 156). Wie-
derholt ist von Angeschuldigten, Zeugen und Zeuginnen – auch 
jüdischer Herkunft – gesagt worden: »Alle Beteiligten haben sich 
korrekt benommen.« (S. 157) Tatsächlich hat es – laut den Justiz-
akten – keine Exzesse und keine Toten gegeben.

Im Anhang enthält der Band eine Liste der Erlanger Jüdinnen 
und Juden, Stand 10. November 1938, sowie kurze Darstellungen 
zur NSDAP, SA, NSKK, städtischen Polizei und staatlichen Gen-
darmerie. Leider wurde auf ein Literaturverzeichnis verzichtet, was 
durch den Apparat von 1.865 Anmerkungen nur unzureichend aus-
geglichen wird.

Es handelt sich um eine sehr detaillierte Darstellung eines 
»letztlich gescheiterten Versuchs, diese Geschichte unmittelbar nach 
Kriegsende juristisch in befriedigender Weise aufzuarbeiten« (S. 14). 
Viele Ereignisse ähneln denen in anderen Orten. Die Rekonstruktion 
und Ausführlichkeit führt zur Feststellung einiger Besonderheiten: 
Jakob weist in seiner ausgezeichneten Darstellung auf eine »Reihe 
schwerwiegender Fehler und Versäumnisse« (S. 152) hin, so auf 
den »offenkundigen Personalmangel« (S. 153) und die negativen 
Auswirkungen auf die polizeilichen Ermittlungen. Er kritisiert auch 
die ungenügende Berücksichtigung jüdischer Zeugen und Zeugin-
nen. Im Mittelpunkt der Ermittlungen und des Strafprozesses haben 
die »Pogrombeteiligten« (S. 155) gestanden, denen es weitgehend 
gelungen ist, ihre konkreten Handlungen am 9./10. November 1938 
im Dunkeln zu lassen. Ausführlich wird auf die Verteidigungsstrate-
gien der Angeklagten eingegangen, die wie in ähnlichen Verfahren 
versuchten, die Schuld Verstorbenen zuzuweisen. Auf der Seite der 
Opfer bestand wiederum Scham, nicht »als Anzeigerin erscheinen« 
(S. 187) zu wollen, wie eine jüdische Zeugin 1946 zu Protokoll 
gab. Der Strafprozess endete mit äußerst milden Strafen mit Be-
währungsaufl agen, Freisprüchen und Verfahrenseinstellungen. Das 
Verfahren und die Urteilsbegründungen sind von einer deutlichen 
»Schlussstrichmentalität« gekennzeichnet. 

Kurt Schilde
Berlin/Potsdam

Polen und Israel

 

Bożena Szaynok
Poland – Israel 1944–1968. In the Shadow 
of the Past and of the Soviet Union
Warsaw: Institute of National Rememb-
rance, 2012, 501 S., ca. € 24,–
[Original: Z Historią i Moskwą w tle. 
Polska a Izrael 1944–1968, Warszawa 
2007]

Als der israelische Botschafter am 18. Juni 1967 Polen verließ, muss-
te er sich gemeinsam mit seinen Mitarbeitern am Warschauer Flug-
hafen den Weg durch eine Gruppe von Demonstranten bahnen, die 
die israelischen Diplomaten beschimpften, auspfi ffen und schubsten. 
Eine knappe Woche zuvor hatte die Volksrepublik Polen die diplo-
matischen Beziehungen zu Israel abgebrochen (S. 409). Dass sich 
das polnisch-israelische Verhältnis trotz zahlreicher Schwierigkeiten 
nicht immer so negativ gestaltete, zeigt Bożena Szaynok in ihrer vom 
Nationalen Erinnerungsinstitut (Instytut Pamięci Narodowej – IPN) 
herausgegebenen Studie, die nun ins Englische übersetzt wurde. Die 
Beziehungen zwischen den beiden Staaten waren stets von besonde-
rer Bedeutung, wie Szaynok bereits im Titel verdeutlicht: Sie standen 
einerseits im Schatten der Vergangenheit und waren andererseits 
von der Sowjetunion geprägt. Viele Israelis, unter ihnen zahlreiche 
Politiker, stammten aus Polen, und Juden und Polen haben eine lange 
gemeinsame Geschichte.

Die Wrocławer Historikerin Szaynok ist eine der profi liertes-
ten polnischen Forscherinnen, die zu jüdischen Themen arbeitet. 
Sie veröffentlichte bereits Bücher über die jüdische Bevölkerung 
Niederschlesiens nach dem Zweiten Weltkrieg und über das Po-
grom von Kielce 1946. In der vorliegenden Studie untersucht 
sie die polnisch-israelischen Beziehungen im Zeitraum von der 
israelischen Staatsgründung bis zum Ende der diplomatischen 
Beziehungen. Die ersten beiden Kapitel sind darüber hinaus der 
polnischen Position im Entstehungsprozess des Staates Israel 
während der direkten Nachkriegsjahre gewidmet, und das letzte 
Kapitel behandelt die Rolle Israels in der antisemitischen Kam-
pagne in Polen 1968.

Szaynok betrachtet die Beziehungen zwischen den beiden Staa-
ten nicht nur in politikgeschichtlicher Hinsicht, sondern fragt auch 
nach der Einstellung der polnischen Bevölkerung zu Israel und da-
nach, welche Haltung die katholische Kirche einnahm. So geht es in 
ihrem Buch letztlich nicht nur um das Verhältnis zwischen den bei-
den Staaten, sondern auch um die jüdisch-polnischen Beziehungen. 
Dabei kommt die Autorin immer wieder auf die jüdische Emigration 

aus Polen zu sprechen, durch welche die jüdische Minderheit in der 
Volksrepublik langsam dahinschmolz.

Für ihre Studie hat Szaynok in einer Reihe von polnischen und 
israelischen Archiven Quellen eingesehen, zahlreiche Zeitschriften 
und Zeitungen ausgewertet sowie Interviews mit einigen Zeitzeugen 
geführt. Damit hat sie Grundlagenforschung betrieben, und in diesem 
Materialreichtum liegt die Hauptstärke ihrer Publikation. So legt die 
Autorin ausführlich dar, dass Polen gegenüber dem israelischen Staat 
anfangs durchaus wohlgesinnt war. Die kommunistischen Macht-
haber handelten aus Empathie für die Holocaustüberlebenden und 
wollten mit einer projüdischen Einstellung die öffentliche Meinung 
im Westen für sich gewinnen. Nicht zuletzt glaubten auch einige 
kommunistische Funktionäre das Problem des Antisemitismus mit 
der Auswanderung der Juden lösen zu können (S. 34–35). Gerade 
nach dem Pogrom von Kielce duldete die polnische Regierung eine 
massenhafte Auswanderung (S. 46–47). Und ebenso wie die UdSSR 
stimmte Polen in der UNO dem Teilungsplan für Palästina zu.

In den frühen 50er Jahren, als Stalin am Ende seines Lebens 
eine zunehmend antijüdische Politik betrieb, kam es auch in Polen 
zu einem »Kampf gegen den Zionismus«. Dieser führte, anders als 
in der Sowjetunion im Februar 1953, jedoch nicht zum Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen (S. 233–234). Mit dem Tauwetter Mitte 
der 50er Jahre begann die Normalisierung des israelisch-polnischen 
Verhältnisses. In den 60er Jahren versuchten vor allem die Israelis 
die zwischenstaatlichen Beziehungen weiterzuentwickeln. Die Au-
ßenminister der beiden Länder trafen sich erstmals im Mai 1966. Der 
israelische Außenminister Abba Eban wollte in Warschau an einem 
Treffen der israelischen Botschafter in Osteuropa teilnehmen, was 
die polnischen Machthaber vor das Problem stellte, Ebans Visite 
nicht ignorieren zu können, obwohl man die Kontakte auf ein Mi-
nimum begrenzen wollte. Eban wurde aber schließlich von Adam 
Rapacki empfangen (S. 367–370).

Nur ein Jahr später scheiterte der Versuch, den zwischenstaat-
lichen Kontakt auszubauen. Nach dem Sechstagekrieg beschlossen 
die Ostblockstaaten auf einer Sitzung in Moskau, die diplomatischen 
Beziehungen zu Israel abzubrechen. Lediglich Rumänien vollzog 
diesen Schritt nicht (und die DDR, die keine Beziehungen zu Israel 
unterhielt). In Polen mündete dieser außenpolitische Schritt im dar-
auffolgenden Jahr auf Betreiben nationalistischer Parteikreise in eine 
antisemitische Hetzkampagne. Szaynok betont in ihrem Fazit, dass 
die antiisraelische Politik Polens von Moskau ausging. Schließlich 
habe Polen in den Jahren nach dem Krieg zunächst die zionistischen 
Kräfte und dann die Entstehung Israels unterstützt. Ohne den Eingriff 
Moskaus seien die israelisch-polnischen Beziehungen, unabhängig 
von den durch den Antisemitismus geprägten komplizierten jüdisch-
polnischen Relationen, durchgängig positiv gewesen (S. 465).

Hans-Christian Dahlmann
Warszawa
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Verzicht auf Simplifi zierungen

 

Jana Jelitzki, Mirko Wetzel
Über Täter und Täterinnen sprechen. 
Nationalsozialistische Täterschaft in 
der pädagogischen Arbeit von KZ-
Gedenkstätten
Berlin: Metropol Verlag, 2010, S. 280, 
€ 19,–

Die Mehrzahl der pädagogischen Ansätze 
und didaktischen Konzepte in der außerschulischen historisch-politi-
schen Bildung und der Gedenkstättenpädagogik ist bemüht, sich der 
Geschichte des Nationalsozialismus über dessen Opfer anzunähern. 
Sowohl aus erinnerungspolitischer Perspektive als auch in pädagogi-
scher Hinsicht gibt es für diese Vorgehensweise gewichtige Gründe. 
Dabei besteht allerdings die Gefahr, eine Auseinandersetzung mit 
den Ursachen des Holocaust und der anderen NS-Massenverbrechen 
aus dem Blick zu verlieren, wenn die Beschäftigung sowohl mit den 
strukturellen Bedingungen wie auch mit den Täterinnen und Tätern 
ausgeklammert wird. An dieser Problematik setzen Jana Jelitzki und 
Mirko Wetzel mit der vorliegenden Publikation an. Ausdrücklich 
begreifen sie die Auseinandersetzung mit NS-Täterschaft als »Er-
weiterung der Perspektive« (S. 14) und nicht als konkurrierendes 
didaktisches Modell zur Einbeziehung der Opferperspektive oder 
zur Auseinandersetzung mit den Herrschaftsstrukturen oder der 
Ideologie des NS-Staates.

Jelitzki und Wetzel greifen die Darstellung von Täterschaft in 
Ausstellungen der KZ-Gedenkstätten Ravensbrück und Neuengam-
me auf und fragen nach der dortigen gedenkstättenpädagogischen 
Praxis. Das Material dafür beruht auf Interviews mit den Ausstel-
lungskuratorinnen Simone Erpel und Christl Wickert und mit den 
Pädagogen Matthias Heyl, Jens Michelsen und Wolf Kaiser. Kaiser, 
Leiter der Bildungsabteilung in der Gedenk- und Bildungsstätte Haus 
der Wannsee-Konferenz, nimmt dabei die Rolle eines »kommentie-
renden Experten« (S. 176) ein, da sich Pädagogik an einem Ort, der 
an die Verwaltung des Massenmordes an den europäischen Juden 
erinnert, von manchen Ansätzen innerhalb der KZ-Gedenkstätten 
unterscheidet.

Für Jelitzki und Wetzel stellt der Verzicht auf Simplifi zierungen 
und das Zulassen von Komplexität die größte Herausforderung für 
das historische Lernen dar, denn es gelte zu zeigen, wie vielgestal-
tig, widersprüchlich und nicht linear Geschichte verlaufe. (S. 245) 
Dieser hohe Anspruch ist sicherlich vor allem in der Annäherung an 
Täterschaft gegeben, wenn diese aufzeigen will, dass die Täterinnen 
und Täter, ebenso wie Zuschauer/-innen und Gleichgültige »aus der 

Mitte der Gesellschaft kamen und sie in der Gesamtheit einen Durch-
schnitt der Bevölkerung darstellten« (S. 248). Dies führe »weiter zu 
der Frage, wie die gewöhnliche Weltanschauung dieser Zeit aussah 
und welche Vorurteilsstrukturen und Feindbilder gesellschaftlich 
hegemonial waren«, da sonst der Eindruck entstehen könne, »die Ak-
teure wären aus reinem Zufall zu Verbrechern und Verbrecherinnen 
geworden« (S. 248 f). In der Bewertung von Normalität im NS-Staat 
und der daraus resultierenden Verfolgung kann ein Gegenwartsbezug 
für Jugendliche liegen, der für »diskriminierende Strukturen der 
heutigen Gesellschaft« (S. 255) sensibilisiert, so Jelitzki und Wetzel, 
die ansonsten demokratiepädagogischen Übertragungen gegenüber 
skeptisch sind. Ein möglicher methodischer Zugang liegt in der 
Verbindung von Auseinandersetzung mit Täterbiografi en und der 
Strukturgeschichte, der die Möglichkeit bietet, unter Jugendlichen 
»eine Diskussion über individuelle Tatbeteiligung und Motivationen 
anzuregen« (S. 261).

Als Problematiken in der Auseinandersetzung mit NS-Täter/
-innen werden vor allem die distanzlose Übernahme von Täter-
perspektiven im biografi schen Arbeiten und die Faszination der 
Machtentfaltung genannt. Eine anzustrebende Haltung für die Aus-
einandersetzung läge zwischen »Distanzierung und Identifi kation«, 
denn die Jugendlichen sollen »die familienbiografi schen und gesell-
schaftlichen Verbindungen, die zwischen ihnen und den nationalso-
zialistischen Tätern und Täterinnen in den meisten Fällen bestehen, 
durchaus erkennen« (S. 262). Um sich einem komplexen Täterbild 
(S. 234) anzunähern, braucht es einen multiperspektivischen Ansatz, 
der die Sicht und Aussagen der Opfer integriert, denn »die Verfolger 
sprachen selten über ihre Taten« (S. 265), und quellenkritisch auch 
die Aussagen ehemaliger Häftlinge untersucht. Die Antwort auf die 
Frage nach einer methodischen Umsetzung kann die vorliegende 
Studie notgedrungen nur kursorisch beantworten. In Anlehnung an 
Saul Friedländer, der eine »integrierte Geschichte des Holocaust« 
(S. 273) erzählen will, schlagen Jelitzki und Wetzel vor, »Geschichte 
in Form von Geschichten« (ebd.) zu erzählen und dazu die unter-
schiedlichen Perspektiven und Entstehungsgeschichten von Fotos 
der Ausstellungen zu nutzen, die NS-Täter/-innen thematisieren.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass es sich bei 
Über Täter und Täterinnen sprechen um ein gut zugängliches Buch 
mit hoher Praxisrelevanz handelt. Der Band bietet Gedenkstättenpä-
dagogen und Lehrkräften gleichermaßen Anregungen und Refl exi-
onsmöglichkeiten für die historisch-politische Bildung. Ein Manko 
der Studie wird von Jelitzki und Wetzel selber benannt: Der Fokus 
auf KZ-Gedenkstätten setzt »eine Art Schräglage in der Erinnerungs-
kultur fort«, nämlich »die Nicht- oder Unterrepräsentation anderer 
Verbrechenskomplexe, wie beispielsweise der ›Euthanasie‹ oder dem 
Massenmord an sowjetischen Kriegsgefangenen« (S. 5).

Ingolf Seidel
Berlin

Die »bescheidenen Geschäfte« einer 
unauffälligen Organisation

 

Carl Freytag
Deutschlands »Drang nach Südosten«. 
Der Mitteleuropäische Wirtschaftstag und 
der »Ergänzungsraum Südosteuropa« 
1931–1945
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 
unipress, 2012, 467 S., € 61,90 

Zu den Verdiensten Alfred Sohn-Rethels ge-
hört es, in seinen Analysen der politischen 

Ökonomie des Nationalsozialismus die Frage danach, ob die Poli-
tik das Primat gegenüber der Ökonomie innegehabt habe oder ob 
es nicht andersherum gewesen sei, als notwendig falsche erkannt 
zu haben. Ausgehend von der Marx’schen Kritik an der Einheit 
der Widersprüche, die die politische Ökonomie sei, leistete er zum 
Verständnis der besonderen Dynamik der nationalsozialistischen 
Krisenlösung einen wertvollen Beitrag. Bekanntlich standen seine 
Überlegungen unter dem Eindruck seiner bis 1936 währenden Mit-
arbeit im Umfeld des Mitteleuropäischen Wirtschaftstags (MWT). 
Sohn-Rethel ist es auch gewesen, der nach 1945 versucht hat, die 
Aufmerksamkeit der Forschung auf diese unauffällige Organisation 
mit dem irreführenden Namen zu lenken. Carl Freytag hat sich, 
diesem Hinweis folgend, des Gegenstands angenommen und die 
erste ausführliche Studie zur Geschichte des MWT (Berlin) unter 
Berücksichtigung der Analysen Sohn-Rethels vorgelegt.

Die Forschung ist sich uneinig, wie die Bedeutung des MWT 
für den Nationalsozialismus zu beurteilen ist. Auf der einen, meist 
marxistisch gesonnenen Seite gilt der MWT als mächtiger Thinktank, 
der der nationalsozialistischen Politik die Richtung gewiesen haben 
soll. Auf der anderen Seite wird er als eine für den Nationalsozi-
alismus unbedeutende Entwicklungshilfeorganisation betrachtet. 
(Vgl. S. 369) Freytag gelangt in seiner Studie zu einem Urteil, das 
jenseits dieser beiden Pole liegt. Wie Sohn-Rethel begreift er, dass 
man die Marx’sche Erkenntnis des antagonistischen Charakters 
der Gesellschaft nur dann ernst nimmt, wenn man sich auch die 
Widersprüche vergegenwärtigt, die innerhalb der sonst vorschnell 
als Einheit wahrgenommenen Phänomene wirksam sind. Für das 
Verständnis der Politik des MWT sind die Widersprüche zwischen 
freiem Unternehmertum und zentralisierter Planung, Autarkie- und 
Exportinteressen, Industrie und Landwirtschaft relevant. In seiner 
Darstellung der Geschichte des MWT von 1931 bis 1945 arbeitet 
Freytag dessen Widersprüchlichkeit detailliert heraus und entwickelt 
ein überaus differenziertes Bild der Organisation. Sein Fokus liegt 

dabei auf der Führungsspitze: auf Max Hahn, der bis zu seinem Tod 
1939 die Funktion des Geschäftsführers innehatte, und auf dem 
Präsidenten Tilo von Wilmowsky. Freytag begründet diese Entschei-
dung damit, dass die Politik des MWT »ganz und gar durch seine 
Führungsspitze« (S. 377 f.) bestimmt gewesen sei. Deshalb besteht 
ein großer Teil der ausgewerteten Quellen aus dem Schriftverkehr 
der Führung und allen mit dieser verbundenen Dokumenten, die nicht 
mit dem MWT-Archiv im Krieg zerstört worden sind, darunter der 
Nachlass Wilmowskys.

Freytag lässt sich jedoch von der Autonomie der Akteure des 
MWT nicht täuschen, sondern erblickt in diesen mit Marx Charak-
termasken, die Verkörperung der ökonomischen Verhältnisse. (Vgl. 
S. 90) Aufgrund der Widersprüche, die diesen immanent sind, ist eine 
solche Verkörperung immer eine problematische. Wilmowsky ist in 
dieser Hinsicht besonders interessant, steht er doch für den Versuch, 
den Konfl ikt zwischen Industrie und Landwirtschaft zu befrieden. 
(Vgl. Kapitel 7) Das Resultat dieser Bemühungen: Die Agrarkar-
tellierung hat jedoch unter den Kleinbauern Unfrieden gestiftet und 
innerhalb des nationalsozialistischen Landwirtschaftsministeriums 
für Unmut gesorgt. Leider geht Freytag dem Widerspruch zwischen 
Industrie und Landwirtschaft, dem auch Sohn-Rethel eine große 
Bedeutung beimisst, nicht auf den Grund. Generell ist Freytags Dar-
stellung der Konzepte und Projekte des MWT sehr wenig von der 
Kritik der politischen Ökonomie erhellt, sondern verbleibt innerhalb 
der Grenzen der Volkswirtschaftslehre. Es wird dargestellt, für wel-
che volkswirtschaftlichen Probleme der MWT Lösungen gesucht 
hat und wie diese ausgesehen haben, ohne in ihnen die immanenten 
Widersprüche der kapitalistischen Warenproduktion zum Vorschein 
zu bringen und so die Grenzen aufzuzeigen, an die der MWT not-
wendig stoßen musste. Eine solche Refl exion wäre insbesondere das 
zentrale Konzept des MWT betreffend – die langfristige Schaffung 
eines Absatzgebietes für deutsche Industriewaren durch Erhöhung 
der Kaufkraft in Südosteuropa – wünschenswert gewesen.

Freytag weist überzeugend nach, dass der MWT dieses Konzept 
von der Weimarer Republik an, trotz Kriegswirtschaft, mit Beharr-
lichkeit verfolgt hat und auch nach dem Tod Hahns als Akteur der 
Südosteuropapolitik ernst genommen werden musste. (Vgl. S. 380 f.) 
Dies führt die Konfrontation mit der 1940 gegründeten Südosteu-
ropa-Gesellschaft (SOEG) besonders deutlich vor Augen, die der 
MWT für sich zu entscheiden vermocht hat. (Vgl. Kapitel 13.2.) 
Freytag legt nachvollziehbar dar, dass der MWT nur deshalb in der 
Lage gewesen ist, mit einer derartigen Beharrlichkeit seine Politik zu 
verfolgen, weil er die Bereitschaft besessen hat, zum einen: mit den 
nationalsozialistischen Institutionen zu kooperieren, zum anderen: 
sich in die Konfrontation mit diesen zu begeben. Friktionen innerhalb 
einer Zwangsgemeinschaft. 

Jérôme Seeburger
Offenbach am Main
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Grenzüberschreitungen

 

Barbara Beuys
Leben mit dem Feind. Amsterdam unter 
deutscher Besatzung 1940–1945
München: Hanser Verlag, 2012, 384 S., 
€ 24,90

Was wissen wir in Deutschland über die 
Niederlande, speziell über Amsterdam unter 

deutscher Besatzung? Die Geschichte von Anne Frank, die aus ihrem 
Versteck im Hinterhaus nach Bergen-Belsen deportiert wurde, ken-
nen fast alle, ähnlich wie das Schicksal der 13-jährigen Cilly, die in 
einem jüdischen Kinderheim in Amsterdam untergetaucht war.1 Der 
Roman Das Attentat, in dem Harry Mulisch die moralischen Dilem-
mata junger Widerstandskämpfer/-innen nachzeichnet, ist weniger 
bekannt. Die Erzählung basiert auf der »wahren Geschichte« von 
Hanni Schaft und ihren Freunden/-innen aus dem kommunistisch-
aktivistischen Raad van Verzet (Widerstandsrat).2 Aus der deutsch-
sprachigen geschichtswissenschaftlichen Forschungsliteratur kann 
man sich lediglich Facetten dieser Zeit erschließen, beispielsweise 
durch kleinere Überblicksbeiträge3, eine Studie über niederländische 
Kollaborateure4 und zukünftig aus einer Habilitationsschrift über 
Arthur Seyß-Inquardt.5

Barbara Beuys hat derweil ein ganz anderes Buch über Amster-
dam in den Jahren 1940–1945 vorgelegt. Durch die umfangreiche 
Auswertung niederländischer Literatur und Filme zum Thema gelingt 
der Autorin eine »dichte Beschreibung« (Clifford Geertz) des Alltags 
in dieser Stadt, die seit der Jahrhundertwende vor Antisemitismus fl ie-
hende Immigranten aufgenommen und ihnen die Chance zu reüssie-
ren geboten hatte (S. 11–45). In der von liberaler Toleranz geprägten 

1 Lutz van Dijk, Zu keinem ein Wort! Überleben im Versteck. Die Geschichte der 
Cilly Levitus-Peiser, München 2002.

2 Harry Mulisch, Das Attentat, Reinbek b. Hamburg 2000; Theun de Vries, Das 
Mädchen mit dem roten Haar, Berlin 1960; Ingrid Strobl, Sag nie, du gehst den 
letzten Weg. Frauen im bewaffneten Widerstand gegen Faschismus und deutsche 
Besatzung, Frankfurt am Main 1989; dies., Die Angst kam erst danach. Jüdische 
Frauen im Widerstand 1939–1945, Frankfurt am Main 1998.

3 Siehe beispielsweise Gerhard Hirschfeld, »Niederlande«, in: Dimension des 
Völkermords. Die Zahl der jüdischen Opfer des Nationalsozialismus, hrsg. von 
Wolfgang Benz, München 1996, S. 137–165.

4 Harald Fühner, Nachspiel. Die niederländische Politik und die Verfolgung von 
Kollaborateuren und NS-Verbrechern, 1945–1989, Münster 2005.

5 Siehe Johannes Koll, Wirtschaftsuniversität Wien: http://lernen-aus-der-geschich-
te.de/print/Lernen-und-Lehren/content/9073 [29.01.2013].

Atmosphäre war man offen gegenüber Juden. Selbstverständlich gab 
es auch völkische Tendenzen und Nazis, aber existenziell bedroht 
wurden die Juden erst unter der deutschen Besatzung.

Die parteilich aus der Perspektive der Verfolgten geschriebe-
ne Geschichte fesselt von der ersten bis zur letzten Seite. Politi-
sche und bürokratische Vollzüge werden nie abstrakt, sondern in 
ihren Auswirkungen auf die Menschen dargestellt. (Personen und 
Ortsregister helfen bei der Orientierung; einen Stadtplan hätte man 
sich gewünscht.) Ausgewählte Fotografi en unterstützen diese Nä-
he zum Geschehen. Die Autorin kommt ohne jede Dramatisierung 
aus. Im Gegenteil – Beklemmung und Schrecken vermitteln sich 
gerade durch die Nüchternheit ihrer Erzählung. Zwischen der le-
bensrettenden Hilfe des Widerstands und der todbringenden Gewalt 
der Besatzer gibt es zahlreiche Positionen: Zum einen ist da der 
von den Deutschen ernannte Jüdische Rat, dessen Mitglieder sich 
letztlich als Erfüllungsgehilfen der Deportationen erweisen sollen. 
Zum anderen sind hier die streikenden Arbeiter, die sich gegen den 
Zwangsarbeitseinsatz wehren. Vor allem Studierende und Mitarbei-
ter der Wohlfahrtsorganisationen beteiligen sich an den meist von 
untergetauchten Juden initiierten Hilfsnetzwerken. Das Leben der 
nichtjüdischen Gesellschaft verläuft weiterhin auch in alltäglichen 
Bahnen. Zwar bekunden die Bürger/-innen der Stadt ab und zu offen 
ihre Solidarität mit den Verfolgten, und heimlich stellen viele ihre 
Wohnung oder sonstige Ressourcen für Versteckaktionen zur Verfü-
gung. Häufi ger aber lenkt man sich ab mit Vergnügungen und Sonn-
tagsausfl ügen; Kultur mit Tiefgang ist per Gesetz verboten. Ohnehin 
möchte man die eigenen Ohnmachtsgefühle vergessen und nicht 
zum Opfer werden. Die schleichende und eruptive Verschiebung im 
niederländisch-jüdischen Verhältnis wird so überdeckt von einem 
Schleier der Normalität. Die, die sich anpassen, erliegen der Illusion, 
alles werde bald besser, und entwickeln – quasi als Lebensstrategie – 
Leichtgläubigkeit, Zynismus und Ignoranz gegenüber Schwächeren. 
Selten wird in Darstellungen zum Nationalsozialismus die kulturelle 
Wirkungsweise totalitärer Gewalt so eindringlich beschrieben.

Barbara Beuys hat ein historisches Buch vorgelegt, dessen Er-
zählstil – ähnlich wie Daniel Goldhagens Hitlers willige Vollstrecker 
– fi lmische Qualitäten aufweist. In der erinnerungskulturellen De-
batte ist dies nicht unumstritten. Die Warnung vor der leichtfertigen 
Vermischung von Fakten und Fiktionen ist im Guido Knopp’schen 
Zeitalter berechtigt. Allerdings ist zu bedenken, dass ein anspre-
chendes und seriös recherchiertes Buch, das sich wie ein Roman 
liest, historisches Wissen einer breiteren Leserschaft besser ver-
mittelt als trockene Fachliteratur. Schließlich besteht eine Aufgabe 
von Literatur darin, eine ebenso unannehmbare wie unverständliche 
Erfahrung überhaupt erzählbar zu machen – was die herkömmliche 
Geschichtswissenschaft kaum leisten kann.

Anne Klein
Köln

Der Europarat auf der Landkarte 
transnationaler Erinnerungspolitik

 

Elisabeth Kübler
Europäische Erinnerungspolitik. Der 
Europarat und die Erinnerung an den 
Holocaust
Bielefeld: transcript Verlag, 2012, 280 S., 
€ 32,80

Die Politologin und Judaistin Elisabeth 
Kübler hat in ihrer jüngst erschienenen Dis-

sertation mit dem Europarat einen bisweilen wissenschaftlich und 
medial wenig beachteten Akteur europäischer Erinnerungspolitik 
ins Zentrum ihrer Forschung gerückt. Wie immer, wenn man wis-
senschaftliches Neuland betritt, muss zunächst eine umfangreiche 
Topologie relevanter Daten und Kontexte erstellt werden, bevor die 
neu gewonnenen Beobachtungen und Erkenntnisse in einen größeren 
Zusammenhang eingebettet und bewertet werden können (die Auto-
rin versteht ihre Schrift auch als deskriptive Vorarbeit zu einer breiter 
angelegten Debatte über Rolle, Bedeutung und Wirksamkeit des 
Europarats als Akteur transnationaler Erinnerungspolitik). So wird 
der Leser zunächst in die gegenwärtigen Debatten über die Kernbe-
griffe »Europa«, »Holocaust« und »Erinnerungspolitik« eingeführt, 
ehe eine detaillierte Landkarte transnationaler Erinnerungspolitik in 
institutioneller und inhaltlicher Hinsicht gezeichnet wird.

Dabei bezieht sich die Autorin auf eine Vielzahl unterschiedli-
cher Quellen. Neben einem umfangreichen Verzeichnis relevanter 
Forschungsliteratur wurden Publikationen und Statute der erforsch-
ten Institutionen in die Untersuchung mit einbezogen sowie eigens 
Hintergrundgespräche mit fachkundigen und institutionell relevanten 
Personen geführt.

Schnell wird klar, weshalb der Europarat als erinnerungspoli-
tischer Akteur bisweilen wenig Beachtung fand: Während etwa die 
Europäische Union legislative Befugnisse hat, erinnerungspolitische 
Maßnahmen zu setzen, die Europäische Kommission projektbezo-
gene Fördermittel vergeben kann und durch die Fundamental Rights 
Agency (FRA) die Holocausterinnerung explizit in die Grundrecht-
politik der EU eingegliedert ist (weshalb der EU, im Gegensatz 
zum budgetär schlechter gestellten Europarat, umfangreiche Daten 
zur Implementierung und Wirksamkeit der von ihren Institutionen 
geschaffenen Maßnahmen zur Verfügung stehen), geschieht Erin-
nerungspolitik im Europarat fast ausschließlich im Rahmen von 
dessen bildungspolitischen Programmen (teaching remembrance).

Während mit der Task Force For International Cooperation on 
Holocaust Education, Remembrance and Research eine Organisation 

existiert, die allein in der Holocausterinnerung ihren Existenzgrund 
hat und deren inhaltliche und organisatorische Strukturen es erlau-
ben, auch zu tagespolitischen Themen Stellung zu nehmen, ist das 
Sprachrohr der Erinnerungspolitik im Europarat (der halbjährliche 
Newsletter des Generaldirektorats für Bildung, Kultur und Kultu-
relles/Natürliches Erbe, Jugend und Sport) vergleichsweise träge.

Was für die Vereinten Nationen in besonderem Maße gilt, gilt 
auch für den Europarat: je mehr Mitglieder, desto träger der Me-
chanismus der politischen Maßnahmensetzung und umso schwerer 
die inhaltliche Konsensfi ndung. Die institutionelle Willensbildung 
muss immer die Positionen sämtlicher Mitglieder berücksichtigen, 
weshalb konkrete Positionen des Europarats kaum die genauen Po-
sitionen der Mitgliedsstaaten widerspiegeln.

Was leistet also der Europarat als transnationaler erinnerungspo-
litischer Akteur in besonderer Hinsicht? Warum hat sich die Autorin 
die Erinnerungspolitik des Europarats als Forschungsgegenstand 
erwählt? Der Europarat ist angesichts des allmählichen Ablebens 
der von den genozidalen Verbrechen des vergangenen Jahrhunderts 
betroffenen Generationen bemüht, die Erinnerung an den Holo-
caust evident zu halten und somit Handlungsperspektiven für die 
Gegenwart zu entwickeln, die Vergleichbares in der Zukunft un-
wahrscheinlich werden lassen.

Sinn- und wertvoll scheint in diesem Licht der bildungspoliti-
sche Ansatz des Europarats. Die Bildungspolitik des Europarats ist 
bestrebt, gemäß dem Grundsatz »Refl exion als Prävention« junge 
Menschen zur »European Democratic Citizenship« (Demokratie, 
Menschenrechte, Pluralismus) zu erziehen, zu Menschen, die re-
fl ektierend mit der Geschichte ihres Kontinents umgehen und den 
Holocaust nicht ins abstrakte Reich des Unmöglichen verbannen. 
Heranwachsende EuropäerInnen sollen sich in die Lebenswelten 
der Opfer (der Opferbegriff wird hier – zulasten einer größeren 
historischen Genauigkeit – inklusiv gebraucht, umfasst also neben 
Juden und Jüdinnen auch Romnia und Roma, Homosexuelle, Men-
schen mit Behinderung usw.) einfühlen lernen und selbstrefl ektie-
rend zu einem überzeugten »Nie wieder!« kommen. Die relevante 
Frage von Schuld, Täterschaft und Kollaboration in historischer, 
sozialpsychologischer und juristischer Hinsicht bleibt im Kontext 
der Erinnerungspolitik des Europarats allerdings unterrepräsentiert.

Die zugrunde liegende Forschungsfrage bringt es mit sich, dass 
das Buch mehr Fragen eröffnet als Antworten liefert. Der Leser 
erfährt detailliert und umfangreich, wie und wo im Europarat Erinne-
rungspolitik betrieben wird. Ob diese in ihrer institutionellen und in-
haltlichen Ausgestaltung sinnvoll, wirksam und legitimiert ist, muss 
die weitere Erforschung des Europarats als Akteur transnationaler 
Erinnerungspolitik beantworten. Mit dieser Neuerscheinung scheint 
hierfür jedenfalls ein wertvoller Anknüpfungspunkt geschaffen.

Aloysius Widmann 
Wien
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Über die Zerstörung einer jüdischen 
Familie im Rheinland

 

Josef Wißkirchen
Rudy Herz. Ein jüdischer Rheinländer
Weilerswist: Verlag Ralf Liebe, 2012, 
252 S., € 20,–

Rudy Herz und sein jüngerer Bruder Karl 
Otto Herz überlebten als einzige Mitglieder 

einer jüdischen Familie aus dem Kölner Umland. Die Großmutter 
starb in Theresienstadt, mehrere Tanten und Onkel, Cousinen und 
Cousins wurden 1941 und 1942 nach Riga, Litzmannstadt, Minsk 
und Auschwitz deportiert, die Mutter und drei jüngere Geschwister 
wurden in Auschwitz in der Gaskammer ermordet, der Vater kam 
im Nebenlager Blechhammer oder während der Todesmärschen 
ums Leben, ein älterer Bruder starb Ende März 1945 in Bergen-
Belsen. Rudy Herbst wurde in Mauthausen-Gusen befreit, schloss 
sich Überlebenden aus Holland an, fuhr mit ihnen, an Köln vorbei, 
in die Niederlande und emigrierte 1946 in die USA.

Sein Schicksal seit 1933 und die Erlebnisse in den deutschen 
Konzentrationslagern verschlossen ihm für Jahrzehnte den Mund. 
So erklärte er, während seines Dienstes in der amerikanischen Ar-
mee beim Sport auf seine tätowierte Häftlingsnummer A-653 an-
gesprochen, er »sei in einer anderen Militäreinheit gewesen, in der 
A-Company von der 653« (S. 134). Erst als sich Anfang der achtziger 
Jahre in seinem Geburtsort Stommeln eine Arbeitsgruppe für die 
früher in diesem Ort lebenden Juden interessierte und Rudy Herz in 
den USA anschrieb, begann er damit, Erinnerungen aufzuschreiben 
und auf Tonband zu sprechen.

Auch in seiner neuen Heimat wurde er schließlich Ende der 
achtziger Jahre gebeten, in Schulen und Colleges über seine Erleb-
nisse zu berichten. Endgültig öffnete sich Rudy Herz, als ihn 2010 
Stommelner Schüler einluden, »ihnen zu erzählen, was damals ge-
schah« (S. 13). Denn er spürte, »dass es in seiner verlorenen Heimat 
Menschen gab, die ihm zuhören wollten« (S. 15).

Josef Wißkirchen hat aufgrund der seitdem entstandenen Auf-
zeichnungen, Interviews und Vorträge sein Leben und das Schicksal 
seiner Familie aufgeschrieben. Entstanden ist, aus der Perspektive 
eines 1925 geborenen Kindes und Jugendlichen, ein Buch über eine 
jüdische Familie am Niederrhein seit dem Ende des 19. Jahrhunderts 
und die 1933 einsetzende Bedrängung, Diskriminierung und Verfol-
gung. Die Eltern und andere Verwandte verloren ihre wirtschaftliche 
Existenz, die Kinder wurden in der örtlichen Schule drangsaliert. 

1936 zog die Familie nach Köln, um in der Anonymität der Stadt, 
aber auch in der noch großen jüdischen Gemeinde eine Zufl ucht zu 
fi nden. Pläne für eine Auswanderung ließen sich nicht realisieren, 
vor allem weil die Großmutter keine Einwanderungspapiere erhielt.

Mit dem Novemberpogrom 1938 und der seitdem rapide ver-
schärften Diskriminierung der in Deutschland lebenden Juden wurde 
die Lebenssituation der Familie immer bedrohlicher. Immer stärker 
musste der Heranwachsende spüren, dass er aus der deutschen Ge-
sellschaft ausgestoßen wurde. Nach dem Beginn der Deportationen 
im Herbst 1941, als aus Köln auch Verwandte und Bekannte nach 
Łódź, Riga und Minsk deportiert wurden, wurde die Situation um 
die Familie menschenleer.

Am 27. Juli 1942 wurde die Familie Herz nach Theresienstadt 
deportiert; knapp zwei Jahre später, am 15./16. Mai 1944, wurden 
die Eltern und ihre sechs Kinder nach Auschwitz transportiert und 
in Birkenau in den Lagerabschnitt BIIb (»Theresienstädter Fami-
lienlager«) gebracht. Dort gab es noch Kontakt zwischen den Fa-
milienangehörigen, bis Anfang Juli 1944, vor der Liquidierung des 
Lagers für Juden aus Theresienstadt1, Rudy Herz und sein älterer 
Bruder in das Lager Schwarzheide verlegt wurden, der Vater in das 
Nebenlager Blechhammer überstellt und der jüngere Bruder Karl 
Otto dem sogenannten Rollwagenkommando zugewiesen wurde. 
Die Mutter und die drei jüngsten Geschwister wurden am 10./11. 
oder 11./12. Juli 1944 in der Gaskammer ermordet. Rudy Herz wur-
de im September 1944 in das Lager Lieberose verlegt, musste im 
Februar 1945 nach Sachsenhausen marschieren und wurde von dort 
nach Mauthausen transportiert. Noch im Februar 2011 sagte Rudy 
Herz über den Abschied von seiner Mutter (S. 140): »Wir küssten 
uns zum letzten Mal, umarmten uns, zum letzten Mal. Meine gute 
Mutter ging weg, sie sah nicht mehr zurück. Ein großer Teil meiner 
Seele ging mit ihr und ist mit ihr geblieben.«

Aufschlussreich ist ein Exkurs über den Onkel, der 1926 eine 
katholische Christin heiratete, der Familie der Schwester Pakete nach 
Theresienstadt schickte und Briefkontakt unterhielt. Beim Abschied 
in Auschwitz sagte die Mutter zu ihrem Sohn Rudolf, wenn er durch-
komme, solle er sich mit Onkel Hermann in Verbindung setzen, »wir 
alle, die hierbleiben, werden es auch tun« (S. 139). Dieses Kapitel 
zeigt zudem, dass jüdische Ehepartner und sogenannte Mischlinge 
spätestens 1943 auch gefährdet waren. Von seinem Onkel, der die 
letzten Monate mit Ehefrau und Tochter im Untergrund überlebte, 
erfuhr Rudy Herz Mitte 1946, dass sein Bruder Karl Otto lebte und 
in die USA emigriert war.

Das durch Fotografi en zur Lebenswelt der Familie ergänzte Buch 
macht anschaulich, was die Veröffentlichungen über die Verfolgung 
der Juden in Deutschland seit 1933 darstellen, und geht zugleich über 

1 Vgl. Miroslav Kárný, »Das Theresienstädter Familienlager (BIIb) in Birkenau 
(September 1943–Juli 1944)«, in: Hefte von Auschwitz, 20, 1997, S. 133–237.

historische Monographien hinaus. Denn es zeigt die menschlichen 
Auswirkungen und Folgen der antijüdischen Hetzreden, Erlasse 
und Befehle. Vereinzelt notwendige Präzisierungen tun dem kei-
nen Abbruch: In dem auf S. 162 erwähnten Häftlingstransport nach 
Auschwitz waren keine Juden aus dem Getto Litzmannstadt, die nach 
Łódź deportierten Tanten Meta und Selma Herz kamen vermutlich 
dort oder im Vernichtungslager Chełmno ums Leben.

Rudy Herz ist am 18. Oktober 2011, kurz vor der Veröffentli-
chung seines Lebensberichts, gestorben. Wie ein roter Faden zie-
hen sich Sätze durch das Buch, die das lebenslange Nachleben von 
Auschwitz zeigen, zum Beispiel: »Es gibt leider nichts, was den 
Auschwitz-Überlebenden helfen könnte, dieses Vernichtungslager 
zu vergessen: Unser tägliches Brot, das im Lager so karg war, Feuer, 
das ich im Ofen anmache, meine Kinder, die ich ansehe, alles, alles, 
alles in diesem Leben hat mich an Auschwitz erinnert und wird mich 
täglich an Auschwitz erinnern. Die tätowierte Nummer ist nur eins 
von vielem.« (S. 135)

Jochen August
Berlin/Oświęcim

Zweifacher Unfall – Jude und Ungar zu sein

 

György Konrád
Über Juden. Essays
Berlin: Jüdischer Verlag im Suhrkamp 
Verlag, 2012, 246 S., € 21,95

In seinem neuen Buch veröffentlicht der 
ungarische Schriftsteller György Konrád 

zwanzig Essays »Über Juden« – geschrieben zwischen 1986 und 
2010. Auslöser war 1986 eine Frage seines israelischen Kollegen 
Amos Oz gewesen: »Worin besteht dein Judentum, wenn es sich 
dabei um keine Religion und keine traditionelle Gemeinschaft 
handelt?« (S. 7) Konrád, 1933 in Debrecen geboren, antwortete: 
»Die Massenausrottung der Juden im Zweiten Weltkrieg, die ich 
nur zufällig überlebt habe, macht mich zum Juden.« (S. 16) Ausch-
witz habe die Juden zu Juden gemacht, es sei also eine durch die 
Geschichte oktroyierte Notwendigkeit, sich mit dem Jüdischsein 
auseinanderzusetzen. 

Wer nun aber etwas über die Vielfalt des Judentums erfahren will, 
wird von diesem Buch enttäuscht: Konrád bleibt zu sehr an der Ober-
fl äche. Allerdings gibt er Einblicke in seine eigenen Befi ndlichkeiten. 
Seine doppelte Identität als Jude und Ungar nennt er einen »zweifachen 
Unfall«, weil er zu zwei Völkern gehöre, die das Missgeschick verfolgt 
habe. (S. 45) Wenn er sein Lebensgefühl der Zerrissenheit beschreibt 
– zwischen Anpassung und Abgrenzung, geprägt vom Holocaust und 
der Angst vor dessen Wiederholung –, liefert er Stoff zur Identifi kation. 
Doch ein literarisch treffend beschriebenes Gefühl macht noch kein 
überzeugendes Buch über ein so komplexes Thema wie das Judentum.

Leider bleibt auch die aktuelle Lage im nach rechts driftenden 
Ungarn außen vor, selbst wenn der Autor immer wieder über den 
Antisemitismus in seinem Land refl ektiert. Erst im letzten Kapitel 
(»Wir sind ein Erbe«), das er besser am Anfang des Buches plat-
ziert hätte, geht er auf einige Grundzüge des Judentums ein und 
benennt die »drei markanten Bezugspunkte: die Religionsgemein-
schaft, Israel und den weltlichen Individualismus«. (S. 219) Diese 
Dreiteiligkeit von Tradition, Nation und Welt bestimme das jüdische 
Selbstbewusstsein. (S. 221) Indes, Konrád versäumt oder vermeidet 
es, die unzähligen Variationen dieser Anschauung, die Spannungen 
und Brüche, die es unter Juden in dieser Identitätsdebatte seit jeher 
gegeben hat, auch nur zu erwähnen. Das Bild, das er »über Juden« 
vermittelt, wirkt deshalb oft monolithisch, ja fast statisch.

Er bemängelt, dass der Holocaust in der Darstellung des Juden-
tums im Allgemeinen zu viel Platz einnehme und die »viktimologische 
Übertreibung« den Juden eher schade: »Besser wäre es, jüdisches 
Leben einst und heute von innen her zu verstehen.« (S. 231) Dass er 
dieser richtigen Erkenntnis jedoch nicht selbst gefolgt ist, gehört zu 
den vielen Widersprüchen seines Buches. Vieles, was der Autor als 
besonders jüdisch bezeichnet, gilt für alle Menschen, die sich mit ihrer 
Identität auseinandersetzen – man muss zum Beispiel nicht jüdisch 
sein, um sich gespalten oder unsicher zu fühlen. Oder wenn er sagt, 
»den Sinn des Lebens erblicken normale Juden darin, sich fortzuset-
zen« (S. 229), so stimmt das auch für viele Menschen jeder Herkunft.

Aufgrund seiner Lebensgeschichte ist es begreifl ich, wenn 
Konrád die Welt durch die Auschwitz-Brille betrachtet. Sie macht 
ihn aber kurzsichtig, wenn es um Israel geht. Indem er idealisiert, 
verdrängt er die negativen Aspekte dieses Staates, dessen Demokra-
tie keineswegs so gefestigt ist, wie er glaubt. So behauptet er zum 
Beispiel, »der Begriff des Volks- oder Klassenfremden« komme 
»im Wörterbuch der israelischen Regierung und der öffentlichen 
Meinung« nicht vor. (S. 52) Der Begriff mag zwar fehlen. In der 
Realität ist Israel jedoch eine Klassengesellschaft par excellence, 
insbesondere die palästinensischen Israelis werden als Bürger zwei-
ter Klasse und als Fremde diskriminiert. Konrád gehen die Pferde 
durch, wenn er der Europäischen Union Antisemitismus mit einer 
»konsequent und systematisch betriebenen israelfeindlichen Politik« 
unterstellt, die »islamistischen Organisationen bis in die Gegenwart 
politische und materielle Hilfe« gewähre. (S. 190) 
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Der Leser könnte hier an eine Handvoll Juden in einem Versteck 
in Amsterdam denken. Das wäre ein Irrtum. Dieses Tagebuch spielt 
in der ungarischen Stadt Nagyvárad (heute Oradea in Rumänien), 
und die Erzählerin heißt nicht Anne Frank, sondern Éva Heyman. 
Éva wurde am 13. Februar 1931 geboren. Ihr Vater war der Bau-
ingenieur Béla Heyman, ihre Mutter die Journalistin Ágnes Rácz. 
Nach der Scheidung von Heyman heiratete Ágnes den Schriftsteller 
Béla Zsolt, der heute noch für seine Holocaust-Erinnerungen Kilenc 
koffer (Neun Koffer)1 bekannt ist.

Der erste Eintrag in Évas Tagebuch stammt vom 13. Februar 
1944, der letzte vom 30. Mai 1944. Diese kurze Zeitspanne umfasst 
die grausamsten Ereignisse in der Geschichte der ungarischen Juden: 
die vollkommene Entrechtung, Ausgrenzung und Ausplünderung, 
die Ghettoisierung, die Abfahrt der ersten versiegelten Züge nach 
Polen. Knappe Berichte über diese Katastrophen, vom Leser besser 
verstanden als von Éva selbst, begleiten Évas persönliche Geständ-
nisse – über die Scheidung ihrer Eltern, ihre erste Verliebtheit, die 
Konfi skation ihres geliebten Fahrrads, ihre Angst, einer bereits de-
portierten Freundin nachfolgen zu müssen. Vor dem Hintergrund der 
Tragödie eines Volkes werden wir Zeugen der Tragödie eines bald 
frühreifen, bald naiven jungen Mädchens, das umgebracht wird, 
bevor es seine Sehnsucht nach einem vollen Leben stillen kann, und 
der Tragödie einer Mutter, die ihre Tochter, möglicherweise durch 
ihre eigene Schuld, verliert.

Ágnes Zsolt vergötterte ihren zweiten Mann. Sie folgte ihm 
nach Budapest und begleitete ihn auf seinen Reisen im In- und Aus-
land. Éva lebte unterdessen bei Ágnes’ Eltern, die in Nagyvárad 
eine Apotheke führten. Das Ehepaar Zsolt entging der Deportation 
aus dem Ghetto von Nagyvárad dank einer vorgetäuschten Typhus-
Epidemie, gelangte im Dezember 1944 nach fünf Monaten im KZ 
Bergen-Belsen mit dem noch immer umstrittenen »Kasztner-Zug« 
in die Schweiz und kehrte nach dem Krieg nach Ungarn zurück. Éva 
wurde am 5. Mai 1944 mit den Großeltern ins Ghetto von Nagyvárad 
verschleppt und von dort deportiert. Sie kam am 6. Juni in Ausch-
witz an, wo Dr. Josef Mengele sie am 17. Oktober persönlich in die 
Gaskammer schickte. Zsolt starb 1949 in Budapest. Ágnes beging 
1951 Selbstmord. Es ist schwer zu entscheiden, ob sie Éva bei den 
Großeltern gelassen hatte, um ihr ein stabileres Heim zu sichern 
oder um die Zweisamkeit mit Zsolt ungestört zu genießen. Nicht 
ganz überzeugend klingt ihre Klage im Vorwort, dass sie und Éva 
»von gnadenloser Brutalität voneinander getrennt« worden seien. 
Sie hätte Éva vermutlich bei sich behalten können. 

Keines der beiden Tagebücher erschien so, wie es ursprünglich 
geschrieben worden war. In Anne Franks Tagebuch hat ihr Vater 
und Herausgeber Otto Frank mehrere Stellen gestrichen, wo Anne 

1 Béla Zsolt, Neun Koffer. Aus dem Ungarischen von Angelika Máté. Mit einem 
Nachwort von Ferenc Kőszeg, Frankfurt am Main: Verlag Neue Kritik, 1999.

Rezensionen

Wer schrieb das Tagebuch von Éva Heyman?

 

Ágnes Zsolt
Das rote Fahrrad
Aus dem Ungarischen von Ernő Zeltner.
Wien: Nischen Verlag, 2012, 159 S., € 19,80

Ein jüdisches Mädchen von dreizehn Jah-
ren beginnt ein Tagebuch zu schreiben. Das 

Mädchen wird deportiert und stirbt in einem deutschen Vernichtungs-
lager. Das Tagebuch bleibt erhalten und wird von einem überleben-
den Familienmitglied veröffentlicht. 

Selbst wenn der Nahostkonfl ikt sich für viele Menschen als 
Projektionsfl äche anbietet und sich dahinter auch Antisemitismus 
verbergen kann, so ist doch nicht jede Kritik an der israelischen Po-
litik automatisch antizionistisch oder gar antisemitisch. Im Weltbild 
Konráds wollen »die Palästinenser« keinen Frieden, sondern Israel 
vernichten. Mit keinem Wort erwähnt er die seit 1967 herrschende 
israelische Besatzung oder den Anteil der israelischen Regierung an 
der Verhinderung eines Friedens, geschweige denn den fortgesetzten 
Bau jüdischer Siedlungen. Er reduziert den Konfl ikt auf einen religi-
ösen Hintergrund und verschweigt die viel gewichtigeren politischen 
und geostrategischen Motivationen.

»Europa ist für die in den Nahen Osten geratenen Juden verant-
wortlich. Die Rede ist von ihrer Sicherheit«, so Konrád. (S. 201) Rich-
tig, aber warum macht er diese humanistische Pfl icht nicht auch für die 
Palästinenser geltend, die genauso Opfer dieser historischen Entwick-
lung sind? Wenn er also dafür plädiert, »den Krieg in einen Dialog zu 
verwandeln« (S. 200), macht er sich unglaubwürdig – denn wie soll 
es zu einem konstruktiven Austausch kommen, wenn er die »Schuld« 
allein einer Seite, der palästinensischen, zuschiebt und Muslime ge-
nerell als »eroberungssüchtig« (S. 24) und antisemitisch darstellt? 

Konráds Buch enthält viel Unausgegorenes, Ambivalentes, viel 
Wahres, Widersprüchliches und Provokatives. Es regt vielleicht 
gerade deshalb zum Nachdenken an. Der Erkenntnisgewinn steht 
allerdings hinter dem zurück, was der Titel verspricht. 

Alexandra Senfft
Hofstetten (Hagenheim)

ihre Eltern besonders scharf kritisiert oder sich mit ihrer jungen 
Sexualität beschäftigt. Allerdings blieb genug Material erhalten, 
um die Eingriffe zu erkennen und sogar eine historisch-kritische 
Ausgabe herzustellen. 

Éva Heymans Tagebuch hatte die christliche Köchin der Fa-
milie aufbewahrt und 1945 Ágnes Zsolt übergeben. Das Original 
scheint verschollen zu sein. Beide ungarischen Ausgaben (1947 und 
2011) tragen den Titel Éva lányom (Meine Tochter Éva) und nennen 
als Autorin »Ágnes Zsolt«. Auch auf dem Titelblatt der deutschen 
Ausgabe tritt Ágnes als Autorin auf, und es ist weder von Éva noch 
von einem Tagebuch die Rede. Offenbar spielte Ágnes eine Rolle 
bei der Entstehung des endgültigen Textes, aber wie entscheidend 
diese Rolle war, darüber gehen die Meinungen auseinander. So zitiert 
Gábor Murányi in seinem Nachwort zwei diametral entgegenge-
setzte Thesen. Nach der einen hat Ágnes in Évas Aufzeichnungen 
»nicht eingegriffen« und »nachträglich nichts hinzugefügt«; nach 
der anderen hatte sie das Tagebuch gelesen und »aus der Erinnerung 
in einem Zug« niedergeschrieben. Am nüchternsten urteilt Murányi 
selbst: »Wahrscheinlich wird es für immer ein Rätsel bleiben, was 

in den Aufzeichnungen von dem […] Mädchen […] und was von 
der Mutter stammt.« 

Das Buch ist gewandt geschrieben und wurde von Ernő Zeltner 
kompetent übersetzt. Aber gerade diese Qualitäten sind das Ge-
fährliche. Man ist durch den Kontrast zwischen den Hoffnungen 
der jungen Erzählerin und ihrer zunehmenden Bedrohung zu tief 
ergriffen, um kritisch zu denken. Es ist jedoch fraglich, ob Éva 
allein so kunstfertig hätte schreiben können. Und wenn der Text 
nicht ausschließlich von Éva stammt, ergeben sich mindestens 
zwei Einwände. In einem angeblich authentischen Tagebuch sind 
Zutaten von anderen Personen prinzipiell zweifelhaft. Aber selbst 
wenn man solche Zutaten nicht an und für sich ablehnte, bliebe ein 
praktischer Rest. Falls die geringste Éva zugeschriebene Stelle sich 
als ein Beitrag von Ágnes erweisen sollte, wäre das Wasser auf die 
Mühlen derjenigen, die jederzeit bereitstehen, den Holocaust zu 
bagatellisieren oder zu leugnen. Das darf nicht sein. 

Ladislaus Löb
Brighton

Schabbat ha-Malka
Königin der Jontefftage 

Eine Erzählung über den Schabbat
Nea Weissberg & Jalda Rebling

Vignetten Anna adam
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Tragisches Schicksal

 

Sebastian Schirrmeister
Das Gastspiel. Friedrich Lobe und das 
hebräische Theater 1933–1950
Berlin: Neofelis Verlag, 2012, 172 S., 
€ 18,

Im Januar 1934 erlebte an der Habima in Tel 
Aviv »Oto ve’et bno« von J. D. Berkowitz 

seine Uraufführung. Ch. N. Bialik lobte die Produktion und hob eines 
besonders hervor: die Wahl eines original hebräischen Stücks und 
damit die Geburt des hebräischen Dramas als Teil der Entwicklung 
einer hebräischen Nationalkultur. Wenig später fand in Tel Aviv eine 
weitere Premiere statt: Am Ohel-Theater zeigte man Dantons Tod 
von Georg Büchner unter der Regie von Friedrich Lobe. Die Presse 
zeigte sich positiv. Einziger Kritikpunkt: War die Wahl des Stücks 
im Sinne der Entwicklung eines hebräischen Nationaltheaters?

Diese kurze Gegenüberstellung deutet an, was Schirrmeister in 
seiner Studie darstellt: die tragische Geschichte des zeitlebens eng 
mit der deutschen Kultur verbundenen und bis zu seiner Emigration 
1933 in Deutschland angesehenen Lobe, der in Palästina und Israel 
als Regisseur und Autor durchaus erfolgreich einen nicht unbeträcht-
lichen Beitrag zur Entwicklung des Theaters lieferte und dennoch 
aus dem »Projekt des hebräischen Theaters« ausgeschlossen wurde, 
da er mit seinem deutschen Stil in der von der »russischen Schule« 
dominierten und vom zionistischen Gedanken durchdrungenen The-
aterkultur der 1930er und 1940er Jahre ein Fremder blieb.

Sowohl in der deutschen Exilforschung als auch in der israe-
lischen Theatergeschichte wurde Lobe bis heute beinahe komplett 
ignoriert, wie insgesamt das Feld der Erforschung deutscher Theater-
schaffender in Palästina sehr vernachlässigt worden ist. Schirrmeister 
entreißt nun Lobe dem Vergessen und leistet damit verdienstvolle 
Arbeit, entwickelt an seiner Person aber zudem grundsätzliche, aktu-
elle Überlegungen im Kontext kulturwissenschaftlicher Ansätze. In 
der Geschichte Lobes sieht er ein »Fallbeispiel für kulturelle Trans-
ferprozesse, das in besonderer Weise die kulturellen Machtstrukturen 
sowie deren In- und Exklusionsmechanismen aufdeckt, die bei der 
Schaffung nationaler Kulturen wirken«. (S. 17) Im »Spannungsfeld 
von Migration, Kulturtransfer und Konstruktion einer Nationalkul-
tur« (S. 15) zeichnet er die Arbeit Lobes nach.

Er gliedert seine Studie in die drei Arbeitsbereiche des Schau-
spielers, Regisseurs und Autors Lobe, wobei der erste Abschnitt 
schmal ausfällt, da Lobe aufgrund mangelnder Sprachkenntnisse nur 
im Privaten auf der Bühne stand. Eingeschoben sind unter anderem 

biographische Abschnitte über Lobes Erfolgsgeschichte vor der Emi-
gration, die ihn als Schauspieler und Regisseur an zum Teil große 
Bühnen führte, und über die letzten Lebensjahre nach der Rückkehr 
nach Europa von 195057. Schirrmeister führt den Leser anhand 
zahlreicher Kritiken durch die Inszenierungen Lobes, der vorrangig 
am Ohel-Theater engagiert war und dabei immer wieder innovative 
Arbeit leistete. Unter seine Inszenierungen fallen unter anderem die 
bis heute einfl ussreiche Inszenierung einer Bühnenbearbeitung des 
Braven Soldaten Schweijk und eine auffällig große Anzahl deutscher 
Stücke. In den Rezensionen wird immer wieder die vermeintliche 
Unvereinbarkeit der »deutschen Theatererziehung« Lobes mit der 
hebräischen Theaterwelt, die Überstülpung eines künstlerisch wert-
vollen, aber zugleich dem Wesen des hebräischen Theaters »frem-
den« und dadurch im Sinne des nationalen Aufbaus fragwürdigen 
Stils betont. Die Genauigkeit und Sorgfalt Lobes wird gelobt, eine 
distinktiv jüdische Note aber vermisst. 

Auch die Rezeption des dramatischen Werks stellt Schirrmeister 
in den Kontext dieses Konfl ikts. Besonders interessant ist dabei die 
Aufnahme der Stücke, die Lobe unter dem holländischen Pseudonym 
Jan de Vriess schrieb, bzw. der sich daraus entwickelnde Skandal. Die 
Aufdeckung der wahren Identität des Verfassers sorgte für Entrüs-
tung, das »Verstecken« eines jüdisch-israelischen Autors hinter einem 
fremden Namen erschien als Gefahr für die »Reinheit« der jüdischen 
Nationalkultur. Die Stücke, die er zuvor unter eigenem Namen verfasst 
hatte, waren vom Ohel abgelehnt worden. Nur mithilfe einer Maske 
fand Lobe also mit seinen Stücken Eingang in die Theaterwelt. 

Lobes dramatisches Werk zeigt ein breites Spektrum an Themen, 
auch eine Beschäftigung mit der Situation in Eretz Israel. Jedoch 
sieht Schirrmeister darin nicht Lobes erfolgreiche Akkulturation, 
sondern vielmehr eine Anpassung an die »Marktlage«, so wie er 
grundsätzlich hinter Lobes Entschluss zu schreiben wirtschaftliche 
Not vermutet. 

Schirrmeisters Studie ist nicht zuletzt für die sorgfältige Recher-
che zu loben, die sich auch aufgrund der schwierigen Quellenlage als 
nicht ganz einfach erwies. Dabei beweist der Autor hervorragende 
Hebräischkenntnisse und zugleich ein klares Bewusstsein für den 
deutschen kulturellen Kontext, der für Lobe eine so bedeutende 
Rolle spielte. Ungewöhnlich ist, dass dieser erste Band der Reihe 
»Jüdische Kulturgeschichte in der Moderne« des Neofelis Verlags 
auf einer Magister- und keiner Doktorarbeit basiert. Das macht die 
Studie umso bemerkenswerter, wirft zugleich aber auch ein Licht auf 
den Forschungsstand. So vieles ist hier noch zu entdecken und wäre 
gerade in die »Debatten über Transnationalität und Transkulturalität« 
(S. 160) fruchtbar einzubetten. Vielleicht inspiriert diese fl üssig, klar 
und einfühlsam geschriebene Studie zu weiteren Arbeiten. Es wäre 
auf jeden Fall zu wünschen.

Judith Siepmann
Haifa

Geschichte in der Gegenwart

 

Freddie Rokem
Geschichte aufführen. Darstellungen der 
Vergangenheit im Gegenwartstheater
Aus d. Englischen von Matthias Naumann.
Berlin: Neofelis Verlag, 2012, 314 S., € 30,–

Seit den bahnbrechenden Arbeiten von Hay-
den White und Michel de Certeau in den 

1970er Jahren1 beginnt sich die Auffassung durchzusetzen, dass Ge-
schichte nicht »als solche« zu haben ist, sondern nur in ihren Dar-
stellungen, und dass diese den Abstand zum Dargestellten niemals 
»authentisch« einholen können. Geschichte darzustellen, »wie es ei-
gentlich gewesen«, dem berühmten Diktum des Historikers Leopold 
von Ranke folgend, erweist sich nicht zuletzt wegen der traumatischen 
Ereignisse des 20. Jahrhunderts als zum Scheitern verurteilt. Mit dieser 
Einschätzung geht keine Abschwächung oder gar Leugnung historischer 
Wirklichkeit einher. Vielmehr wird das Augenmerk darauf gelenkt, dass 
bereits historisches Handeln bestimmten Auffassungen bzw. Interpre-
tationen von Geschichte folgt und jede Darstellung der Vergangenheit 
für die Gegenwart sowohl inhaltlich als auch formal von dieser Ge-
genwart mit bestimmt wird. Wie Freddie Rokem in der Einleitung von 
Geschichte aufführen schreibt, kann Geschichte »nur wahrgenommen 
werden […], wenn wir irgendeine Form von Diskurs, wie das Theater, 
schaffen, aufgrund dessen eine organisierte Wiederholung der Ver-
gangenheit konstruiert wird« (S. 18). Damit ist das doppelte histori-
ographische Interesse seines Buches benannt: Da Theater für Rokem 
eine Diskursform unter anderen ist, geht es um die Besonderheit ihrer 
»Geschichtsaufführungen« ebenso wie um deren ethisch-ästhetische 
Implikationen für die Geschichtsschreibung im Allgemeinen.

Der in Tel Aviv lehrende Theaterwissenschaftler untersucht in 
seiner Studie, die 2000 im englischen Original erschienen ist und nun 
auf Deutsch vorliegt, die Beziehung von Theater zur historischen Ver-
gangenheit an einer Reihe von Inszenierungen in den USA, Europa 
und Israel. Rokems eindringliche Fallstudien umfassen Theaterarbeiten 
über die Französische Revolution – mit einem Fokus auf Inszenie-
rungen von Büchners Dantons Tod (1835) – sowie drei israelische 
Arbeiten, die sich auf unterschiedliche Weise mit der Shoah auseinan-
dersetzen. Es handelt sich um Hanoch Levins Stück Der Junge träumt 
(1993), das die Verfolgung und Vernichtung der europäischen Juden in 
Traumsequenzen andeutet, um Joshua Sobols Ghetto (1984), einem der 

1 Hayden White, Metahistory. The Historical Imagination in Nineteenth-Century 
Europe, Baltimore 1973; Michel de Certeau, L’écriture de l’histoire, Paris 1975.

erfolgreichsten israelischen Theaterstücke überhaupt, sowie um Arbeit 
macht frei vom Toitland Europa (1991). An Ghetto untersucht Rokem 
unter anderem die wechselseitige Beeinfl ussung zwischen öffentlichen 
Erinnerungsdiskursen und den in einem Drama bzw. einer Inszenierung 
formulierten Geschichtsbildern. Zudem fragt er, wie Theater zu einem 
Ort kultureller Erinnerung und des Eingedenkens an ein Ereignis wie 
die Shoah werden kann, dessen Darstellung sich gängigen Repräsen-
tationsformen und historischen Diskursen widersetzt. Das leitet zur 
Analyse der »Geschichtsaufführung« Arbeit macht frei vom Toitland 
Europa des Akko Theatre Centers über, der in vieler Hinsicht zent-
ralen Fallstudie des Buches. Beeindruckt Rokems Untersuchung der 
von ihm ausgemachten formalen Strategien dramatischer Holocaust-
Darstellung – den Modi des Fantastischen, des Testimonialen und 
des Dokumentarischen – sowie ihrer Vermischung etwa bei Sobol, 
verschiebt sich hier der Fokus auf das, was Rokem die »theatralen 
Energien« nennt, die zwischen historischem Ereignis, Darstellern und 
Zuschauern zirkulieren. Im Zentrum steht dabei das Verhältnis von 
Schauspiel und Zeugenschaft. Ausgehend von Primo Levis Überle-
gung, dass die eigentlichen Zeugen der Shoah diejenigen seien, die 
aufgrund ihrer Vernichtung nie Zeugnis ablegen konnten, fragt Ro-
kem nach den (auch ethischen) Spannungen, die entstehen, wenn sich 
Schauspieler zu dieser radikalen Abwesenheit der »eigentlichen Zeu-
gen« positionieren: Überzeugend argumentiert er, dass »Schauspieler 
als ein Bindeglied zwischen der historischen Vergangenheit und dem 
›fi ktionalen‹, aufgeführten Hier und Jetzt des Theaterereignisses« fun-
gieren (S. 38), da im Theater die Grenzen zwischen ästhetischer und 
realer Handlung ständig auf dem Spiel stehen. Anders als beim Film, 
wo die Schauspieler vor der Aufführung in »Bilder« verwandelt sind, 
geht Theater in der leiblichen Ko-Präsenz von Akteuren und Zuschau-
ern vor sich. Da Schauspieler zugleich im »Hier und Jetzt« handeln 
und eine Rolle darstellen bzw. aus der Vergangenheit wiederaufführen, 
können an ihnen die Grenzen zwischen ontologischen Sphären – zum 
Beispiel Geschichte und Gegenwart – zusammenbrechen. An diesen 
Bruchstellen werde das Vergangene in der Gegenwart greifbar, nicht 
»wie es eigentlich gewesen«, sondern – Walter Benjamin folgend – als 
»blitzhafte« Konstellation des »Gewesene[n] mit dem Jetzt« (S. 20).

Der englische Titel des Buches, Performing History, fasst Ro-
kems Argumentation in seiner Doppeldeutigkeit bündig zusammen, 
da »to perform« zugleich »aufführen« und »ausführen« bedeutet. 
Bereits dadurch wird impliziert, dass die theatrale »Performance« 
von Geschichte diese nicht nur darstellt, sondern in einer für die 
Gegenwart spezifi schen Form »wieder-holt«. Rund zehn Jahre nach 
Erscheinen des Originals ist Rokems Buch selbst Geschichte gewor-
den, insofern es zu einem Standardwerk der Theater- und Kultur-
wissenschaft avanciert ist. An Aktualität und intellektueller Schärfe 
hat es nichts verloren.

Michael Bachmann
Mainz
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Gewalt in der Ukraine 1905 bis 1933

 

Felix Schnell
Räume des Schreckens. Gewalt und 
Gruppenmilitanz in der Ukraine 1905–1933
Hamburg: Hamburger Edition, 2012, 
575 S., € 28,–

Wie kann man sich einer Analyse der Gewalt 
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in 

Osteuropa nähern? Welche Konzepte und Begriffe helfen weiter? 
Nach den beiden groß angelegten Studien von Timothy Snyder zu 
den »Bloodlands« und Jörg Baberowski zum Stalinismus liegt mit 
der Habilitation des Berliner Osteuropahistorikers Felix Schnell 
zur Ukraine 1905 bis 1933 ein weiterer interessanter Vorschlag auf 
dem Tisch.1 Er untersucht drei Perioden, die sonst nicht im Zusam-
menhang interpretiert werden: die Revolution von 1905 als »La-
boratorium der Gewalt«, den Bürgerkrieg von 1917 bis 1923 als 
»potenzierte Gewalterfahrung« und die Kollektivierung 1928 bis 
1933 als »Staatsbildung im Gewaltraum«.

Schnells Fokus liegt, im Unterschied zu Snyder und Baberows-
ki, auf der nichtstaatlichen Gewalt, den militarisierten Gruppen. Ihre 
Aktionen und ihre Gewaltausübung seien bisher für das ukrainische 
Territorium unzureichend historiographisch untersucht worden. Oh-
ne sie bliebe unklar, was eigentlich die »Räume des Schreckens« 
jeweils konstituiert habe; und zwar schon in den drei Jahrzehnten 
vor der bisher besser untersuchten Gewalt ab Anfang der 1930er 
Jahre, bei der etwa Snyder erst einsetzt.

Die beiden wichtigsten analytischen Begriffe Schnells lauten 
»Gewaltraum« und »militante Gruppen«. Im Zentrum seines the-
oretischen Zugriffs steht der Begriff des »Raumes«. Es handele 
sich dabei nicht um einen physischen, sondern um einen »sozialen 
Raum«. In einem Gewaltraum würde der Gebrauch von Gewalt 
begünstigt, insbesondere von jungen, gewaltbereiten Männern, den 
»violent few« (S. 20), die sich um einen charismatischen Führer 
gruppieren. Die Erodierung, der Zerfall oder gar die Abwesenheit der 
Staatsgewalt eröffne Möglichkeiten für andere gewaltbereite Grup-
pen. Es entstehe ein hobbesianischer Zustand des Krieges aller gegen 
alle. Der einsetzende Kreislauf von Gewalt löse sich tendenziell auf 
allen Seiten von etwaigen interessegeleiteten oder weltanschaulichen 

1 Timothy Snyder, Bloodlands. Europe Between Hitler and Stalin, London 2010; 
Jörg Baberowski, Verbrannte Erde. Stalins Herrschaft der Gewalt, München 
2012.

Gründen, Motiven, Zwecken und Zielen. Die »Gewaltkultur« repro-
duziere sich so lange in einer verselbstständigten »Eigenlogik«, bis 
sich eine Gruppe durch- oder Erschöpfung einsetze.

Schnell erklärt, dass die dörfl iche Lebenswelt um den kollek-
tiven bäuerlichen Freiheitsbegriff der »volja« kreiste, nicht um 
»svoboda«, den individuellen Freiheitsbegriff. Der Staat mit seinen 
Apparaten wurde traditionell in erster Linie als Gegner des Dorfes 
wahrgenommen. Die Bauerngemeinden wollten ihre Angelegenhei-
ten und Konfl ikte selbst regeln. Im Rahmen des Gewohnheitsrechts 
spielte kollektiv ausgeübte Gewalt eine zentrale Rolle, in kalkulier-
ter, dosierter und nach Verständnis der Beteiligten in situationsad-
äquater Weise.

Bei den Bauernunruhen 1905 ging es um die Verteidigung der 
»volja«, also darum, eine Welt zu bewahren bzw. zu schaffen, in 
der die Bauern »ohne Gutsherren und Staatsvertreter frei leben und 
wirtschaften konnten« (S. 68). Vor allem Adlige wurden angegriffen, 
die Gewalt richtete sich meist gegen Sachen, nicht gegen Personen. 
Zugleich breiteten sich jedoch immer mehr militante Gruppen aus, 
deren Mitglieder als neue Typen von Revolutionären mit einer neuen 
Form der Terrorausübung beschrieben werden können. Insgesamt, 
so könnte man Schnells Argument zusammenfassen, führte das neu-
artige Ausmaß der nichtstaatlichen Gewalt 1903–1907 in manchen 
Fällen zu qualitativ neuen Erfahrungen. Viele derjenigen Männer, 
die in den kommenden Jahrzehnten mit ihrer gewalttätigen Politik 
Bedeutung erlangten, machten ihre prägenden Erfahrungen in diesen 
Jahren. Schnell rechnet dazu beispielhaft Stalin, Sergo Ordschoni-
kidse, Kliment Woroschilow, aber auch Nestor Machno.

Schnell nimmt das Argument von Peter Holquist auf, dass die 
Epochenschwelle nicht 1917/1918 zu sehen sei, sondern 1914. 
Ab diesem Jahr müsse man trotz aller politischen Veränderun-
gen von kontinuierlichen Krisenprozessen sprechen. (S. 155) Der 
Bürgerkrieg lasse sich ohne den Ersten Weltkrieg als »Schule der 
Gewalt« nicht verstehen. (S. 148) In der Ukraine prägte beson-
ders die Vielzahl der Konfl iktparteien das Bild. Es kämpften nicht 
nur rote gegen weiße Armeen, sondern 1918 war das Land von 
Deutschen und Österreichern besetzt, alliierte Interventionstruppen 
agierten auf der Krim und in Odessa, der sowjetisch-polnische 
Krieg reichte bis Kiew, die unterschiedlichen nationalen ukraini-
schen Parteien spielten ebenso eine große Rolle wie eine ganze 
Reihe unabhängiger Atamane. Und im gesamten Zeitraum litten 
die Bauern unter den verschiedenen Großparteien und den lokalen 
militanten Gruppen, da alle von ihren Produkten lebten und sie 
zwangsrekrutieren wollten.

In diesem Krieg »aller gegen jeden« seien fast alle nicht gewalt-
samen Mittel zur Austragung von Konfl ikten ausgefallen, es habe 
sich ein »gigantischer Gewaltraum« gebildet (S. 191 f.). Schnell 
widmet über 200 Seiten dieser Phase 1917–1923, die im Zentrum 
seiner Studie steht. Man kann hier ungewöhnlich viel über das lo-
kale und regionale Geschehen lernen. Fallbeispiele zu Städten und 

Dörfern sowie zu verschiedenen von Atamanen geführten Gruppen 
werden quellengestützt erzählt, wobei die Quellendichte oft gering 
zu sein scheint. Daher rührt auch ein Teil der Skepsis, die der Re-
zensent manchen Thesen entgegenbringt. Nur ein kleines Beispiel: 
So behauptet Schnell im Zusammenhang der antijüdischen Pogrome 
durch die recht gut dokumentierten Gruppen der Atamane Zelenyj 
und Volynec, dass nicht etwa Antisemitismus, Nationalismus oder 
Bereicherung hinreichende Motive gewesen seien, sondern vor allem 
die »Möglichkeit, Herr über Leben und Tod von Außenseitern sein 
zu können« (S. 279). Wie belegt man das eigentlich? Gleichwohl 
liegt eine der großen Leistungen Schnells darin, zahlreiche Legenden 
der Geschichtsschreibung zum Bürgerkrieg zu korrigieren, unter 
anderem durch seine ausführliche Untersuchung von Nestor Machno 
und dessen Armee.

In der Analyse zur Gewalt bei der Kollektivierung der Land-
wirtschaft ab 1928 wird betont, dass es nicht nur um eine extrem 
brutale Konfrontation zwischen dem sowjetischen Staat und den 
Bauern gegangen sei, sondern die Bauernschaft selbst sei keineswegs 
monolithisch zu betrachten. Gewalt von oben und unten habe erst 
die explosive Mischung ergeben. Schnell belegt, wie Bürgerkriegs-
erfahrungen die Wahrnehmung und das Verhalten vieler Akteure auf 
allen Seiten ab Ende der 1920er Jahre prägten. Im Ergebnis wurde 
die traditionelle Dorfgemeinschaft zerschlagen.

Diese quellengesättigte differenzierende Studie ist ungemein 
lehrreich und Schnell ein herausragender Historiker dieser kom-
plizierten Geschichte. Doch ist sein Ansatz nicht überzeugend. 
Zwar ist es natürlich plausibel, das Augenmerk auf den Prozess 
der Gewaltentwicklung und die Akteure zu legen. Aber es ist zu 
bezweifeln, ob die Metapher des »Gewaltraums« dabei hilft, das 
analytische Potenzial zu erweitern. Schnell selbst merkt wiederholt 
an, der Raum sei kein Subjekt, sondern das Tun der Akteure und ihre 
Handlungsmöglichkeiten bestimmten, was geschehe. Die Begriffe 
und Metaphern sind häufi g schräg oder tautologisch, verunklaren 
Zusammenhänge, und es werden Mechanismen vorgeschlagen, die 
schlicht empirisch nicht zu belegen sind.

Christoph Dieckmann
Frankfurt am Main/Keele

Porträt eines Kämpfers

 

Klaus Kempter
Joseph Wulf. Ein Historikerschicksal 
in Deutschland
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 
2013, 422 S., € 64,99

Joseph Wulf, der lange in Vergessenheit 
geraten war, ist seit einigen Jahren wieder 

präsent in erinnerungspolitischen und historiographischen Debat-
ten. Der 1912 in Krakau in eine gutbürgerliche jüdische Familie 
geborene Wulf war in den 1930er Jahren ein junger Bohémien mit 
profunder talmudischer Bildung und weitreichenden Interessen, aber 
ohne akademischen Abschlüss. Nach dem Einmarsch der Deutschen 
schloss er sich einer Widerstandsgruppe an, wurde verhaftet und 
nach Auschwitz verschleppt. Seine Frau Jenta und der Sohn David 
überlebten in einem Versteck. Nach seiner Befreiung wurde Wulf 
kurzzeitig Kommunist, wandte sich aber rasch vom Kommunismus 
ab und dem Zionismus zu. Er verließ Polen bereits 1947, konnte sich 
aber nie entschließen, in Israel zu leben. Bekannt wurde Wulf als 
früher Historiker des Holocaust und unermüdlicher Aufklärer. Er war 
einer der bald nach dem Krieg über zahlreiche Länder verstreuten 
jüdischen survivor historians, der es sich zur Lebensaufgabe machte, 
ausgerechnet die westdeutsche Gesellschaft über Nationalsozialis-
mus und Judenmord aufzuklären. Einige Monate vor seinem Freitod 
im Oktober 1974 zog er in einem Brief an seinen Sohn eine bittere 
Bilanz: »Ich habe hier 18 Bücher über das Dritte Reich veröffentlicht 
und das alles hatte keine Wirkung. Du kannst dich bei den Deutschen 
totdokumentieren, es kann in Bonn die demokratischste Regierung 
sein – und die Massenmörder gehen frei herum […].« (S. 384) 

Ausgehend von seinem Suizid und den vielen Widerständen und 
Feindseligkeiten, denen er sich Jahrzehnten gegenübersah, wurde Wulf 
postum vor allem als ein durch die Mehrheitsgesellschaft und die Fach-
historiker ausgegrenzter und in seinen Anliegen gescheiterter Auschwitz-
Überlebender wahrgenommen. Der Autor der vorliegenden Biographie 
will in dieses Narrativ nicht einstimmen; neben allen Schwierigkeiten 
und Rückschlägen verweist er auf den erstaunlichen Erfolg, den Wulf 
in den 1950er und 60er Jahren mit seinen Publikationen hatte, auf seine 
enorme Produktivität, auf seine Bekanntheit und die Ehrungen, die er 
erhielt und auch auf das Vergnügen, das ihm der Kampf gegen seine 
Widersacher immer wieder bereitete. Statt den »Mythos vom ewigen 
Opfer« (S. 389) zu pfl egen, sei es nun an der Zeit, die Leistungen Wulfs 
ins Zentrum zu rücken und sein Leben und Werk als »Kommentar zur 
bundesdeutschen Geistesgeschichte« zu lesen (S. 393). 
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Diesem Vorhaben entsprechend, schreibt Klaus Kempter die Ge-
schichte Wulfs im Kontext der zeithistorischen, gesellschaftlichen und 
historiographischen Entwicklungen der Vorkriegs-, Kriegs- und Nach-
kriegszeit. Dabei ist eine sehr gut lesbare und lesenswerte Biographie 
entstanden. Gelegentlich sind die Kontextualisierungen etwas ausführ-
lich geraten, aber an vielen Stellen entsteht dadurch ein lebendiges 
Panorama von Beziehungen, Arbeitsbedingungen, zeitgenössischen 
Debatten und Forschungswegen. Besonders gilt das für die immer 
noch zu wenig bekannte frühe Holocaustforschung, ihre Protagonisten 
und Netzwerke, die theoretischen und forschungspraktischen Grund-
lagen ihrer Arbeit. Was man hier erfährt, geht weit über die Biogra-
phie Wulfs hinaus. Es ist eine Darstellung der Anfänge der jüdischen 
Holocaust-Geschichtsschreibung, von den Chronisten der Ghettos 
über die Jüdischen Historischen Kommissionen bis zur Gründung 
erster etablierter Forschungseinrichtungen. Nach dem gescheiterten 
Versuch, in Paris ein Institut zur Geschichte der polnischen Juden zu 
gründen, verschlug es Wulf 1952 nach Westberlin. Als überlebender 
polnischer Jude ausgerechnet nach Deutschland zu ziehen und inmit-
ten des ehemaligen Verfolgerkollektivs zu leben, war ein eigenwilliger 
Schritt, der Wulf in mehrfacher Hinsicht in eine Außenseiterposition 
drängte. Er fand für diese Entscheidung wenig Verständnis bei jüdi-
schen Freunden und Kollegen, wurde als »Ostjude«, als der er sich 
immer verstand, mit den deutschen Juden und ihrer Verbandspolitik 
nie warm und hatte auch ansonsten kaum enge Verbündete im Land. 
Seine wichtigsten Bezugspersonen lebten, abgesehen von seiner Frau 
Jenta und seinen beiden Sekretärinnen, im Ausland.

Gemeinsam mit Léon Poliakov gab er 1955 sein erstes Buch in 
Westdeutschland heraus, Das Dritte Reich und die Juden, und begann 
damit eine Arbeit, die ihn jahrzehntelang beschäftigen sollte. Es war 
das erste größere Werk, das den Versuch unternahm, die bundesdeut-
sche Öffentlichkeit mit den Details der Judenvernichtung zu konfron-
tieren – ein Thema, mit dem sich die etablierte Zeitgeschichtsfor-
schung bekanntlich erst sehr viel später befasste. Eine große Sorge der 
Autoren galt dem tatsächlich vielfach vorgebrachten Einwand, dass 
sie als »Betroffene«, als verfolgte Juden, nicht die notwendige Distanz 
und Objektivität besäßen, dieses Thema zu bearbeiten. Sie wählten 
als Darstellungsform eine umfangreiche Montage von Dokumenten 
zur Judenverfolgung, überwiegend von NS-Behörden und beteiligten 
Tätern, vereinzelt auch von jüdischen Verfolgten. Mit eigenen Kom-
mentaren waren sie zurückhaltend, vertrauten auf die Aussagekraft der 
Dokumente und suchten immer wieder eine ironische Distanz zu den 
Absurditäten des NS-Antisemitismus. Gleichzeitig konnten sie einige 
grundlegende Einsichten zur NS-Vernichtungspolitik formulieren – 
etwa die Präzedenzlosigkeit der Judenvernichtung, der Umschlag 
»von verbrecherischer Zweckrationalität in vollständige Irrationalität« 
(S. 152) –, mit denen sie den zeitgenössischen Debatten weit voraus 
waren. Mit dem Buch sollte eine breite Öffentlichkeit angesprochen 
werden, und die Resonanz übertraf schließlich alle Erwartungen der 
Herausgeber; in der Geschichtswissenschaft wurden ihre Anregungen 

dagegen nicht aufgenommen. Ermutigt vom öffentlichen Erfolg, ga-
ben Wulf und Poliakov in den folgenden Jahren zwei weitere Doku-
mentenbände heraus, die sich mit den Tätern und Komplizen (Das 
Dritte Reich und seine Diener) und mit der intellektuellen Zuarbeit 
durch Wissenschaft und Bildungsbürgertum (Das Dritte Reich und 
seine Denker) befassten. Später setzte Wulf die Publikationstätigkeit 
allein fort und veröffentlichte Bücher über die polnischen Ghettos, 
biographische Studien zu NS-Tätern und eine fünfbändige Reihe über 
die Kulturproduktion im »Dritten Reich«. Trotz Kritik und Ablehnung, 
die er an vielen Stellen erfuhr, wurde Wulf ein bekannter Autor und 
gefragter Mitarbeiter in Zeitungsredaktionen und Sendeanstalten. 

Während ihn Mitte der 1950er Jahre die Aufnahme in der Fach-
wissenschaft noch kaum interessierte, wurde deren überwiegend 
ignorante und herablassende Haltung für Wulf zunehmend zum Pro-
blem. Kenntnisreich referiert Kempter die Auseinandersetzungen mit 
dem Münchner Institut für Zeitgeschichte (IfZ )und Wulfs Position in 
den historiographischen Debatten der 1960er Jahre. Bemerkenswert 
erscheint das Selbstbewusstsein, mit dem der Außenseiter Wulf – 
freilich folgenlos – die Historiker des IfZ und ihren Funktionalismus 
kritisierte. 

Das Ende der 1960er Jahre erlebte Wulf schmerzlich als Zäsur; 
in den erregten politischen Auseinandersetzungen dieser Zeit hatte 
die Beschäftigung mit der Geschichte der nationalsozialistischen 
Judenverfolgung keinen Platz mehr. Wulf fand keine Verleger mehr, 
und die Aufträge aus den Redaktionen blieben aus. Die studentische 
Linke, die er zunächst mit Sympathie betrachtete, nahm er mit ihrem 
radikaler werdenden Antizionismus zunehmend als Bedrohung wahr; 
Wulf fühlte sich verlassen und isoliert. Sein letztes großes Projekt 
war der Versuch, im Haus der Wannsee-Konferenz ein Internationa-
les Dokumentationszentrum zur Erforschung des Nationalsozialis-
mus zu errichten. Es sollte vor allem Quellen zur Judenverfolgung 
sammeln, unter anderem Dokumente und Zeugenaussagen aus den 
in dieser Zeit zahlreich stattfi ndenden NS-Prozessen. Die Instituts-
gründung scheiterte 1974 nach jahrelangen Auseinandersetzungen 
mit dem Berliner Senat. Ein Jahr zuvor war Wulfs Frau Jenta ge-
storben, ein Verlust, den er nicht verwinden konnte. Wulfs Kraft 
reichte nicht mehr aus, erneut den Kampf gegen seine zahlreichen 
Widersacher aufzunehmen. Er war »aus der Zeit gefallen«; so sehr, 
dass der einst bekannte Publizist vor einigen Jahren neu entdeckt 
werden musste. Seine Lebensgeschichte gibt Anlass, die geläufi gen 
Periodisierungen bundesdeutscher »Vergangenheitsbewältigung« zu 
überdenken. Kempter beschreibt Wulf weniger als Opfer denn als 
Kämpfer – was sicherlich Wulfs Selbstbild auch eher entsprochen 
hätte. Aber der Kampfgeist Wulfs kann nicht den Stachel ziehen, 
den seine Niederlagen und sein Ende für die bundesdeutsche Geis-
tesgeschichte darstellen.

Katharina Stengel
Fritz Bauer Institut

Rezensionen

Verwickelte Geschichten 

 

Atina Grossmann
Juden, Deutsche, Alliierte. Begegnungen 
im besetzten Deutschland
Göttingen: Wallstein Verlag, 2012, 472 S., 
28 Abb., € 29,90

Das 2007 bereits in Englisch erschienene 
Buch Atina Grossmanns liegt nun auch in 

Deutsch vor. Der Titel macht es deutlich: Es geht um drei Gruppen im 
Nachkriegsdeutschland, die wir gewohnt sind, isoliert voneinander 
zu betrachten. Grossmann zeigt die Begegnungen der drei Gruppen 
miteinander – im englischen Titel heißt es »close encounters« – und 
stößt auf »verwickelte« Geschichten, die nicht einem Narrativ fol-
gen, sondern aus verschiedenen Perspektiven erzählt werden müssen.

Um die Geschichte gegen den Strich zu bürsten, um Sensibilität 
für Geschichten neben den oft erzählten Hauptlinien zu wecken, 
beschreibt sie die Geschichte des besetzten Deutschland als Gender-
geschichte. Was jedem Zeitgenossen, sicher aber jeder Zeitgenossin 
augenscheinlich gewesen sein muss, war das Fehlen von deutschen 
Männern nach der Kapitulation im besetzten Deutschland. So ist die 
Alltags- und Sozialgeschichte in der Anfangsphase der Besatzung 
eine der Frauen. Sieht man auf das Verhältnis der Geschlechter zu-
einander in der Konstellation von besiegten deutschen Frauen und 
siegreichen Männern der alliierten Truppen, ergeben sich zwangsläu-
fi g neue Themenfelder. Grossmann konzentriert sich zu Beginn ihrer 
Untersuchung auf die Themen Sexualität und Vergewaltigung. Und 
erst die Beobachtungen, die sie hier macht, führen sie zur Geschichte 
der Juden nach 1945. »Mein Interesse an jüdischen Überlebenden 
erwuchs, zumindest anfangs, aus meinen Untersuchungen zu Verge-
waltigung, Abtreibung und Mutterschaft in Berlin nach Kriegsende 
und aus meinen Bemühungen, zu begreifen, inwiefern und warum 
Deutsche nach dem Krieg so überzeugt waren, die Hauptopfer zu 
sein.« (S. 23) Die Massenvergewaltigungen insbesondere durch 
Angehörige der Roten Armee an deutschen Frauen schienen der 
Propaganda Goebbels’ Recht zu geben. Diese Frauen sahen sich 
als Opfer der Siegermächte und trugen, so Grossmanns Analyse, 
wesentlich dazu bei, dass die Deutschen die Opferrolle für sich in 
Anspruch nahmen. Dies ist nur ein Beispiel dafür, wie die Gender-
forschung auf die allgemeine Historiographie einwirkt und sie zu 
neuen Thesen führt. 

Gut die Hälfte des Buches ist der jüdischen Geschichte im 
Berlin der Nachkriegszeit gewidmet. Auch hier schaut die Autorin 
mit besonderer Aufmerksamkeit auf das Körperliche und auf die 

geschlechtsspezifi schen Erfahrungen von Männern und Frauen. 
Überlebende Frauen glaubten zum Beispiel, den Auftrag zu ha-
ben, möglichst viele jüdische Babys zur Welt bringen zu müssen. 
Niemand fragte danach, ob sie Mütter werden wollten und sich 
der Erziehung von Kindern gewachsen fühlten. Die Autorin stellt 
überraschende Parallelen zwischen dem Babyboom in den Lagern 
der Displaced Persons (DPs) in der amerikanischen Zone und der 
hohen Abtreibungsrate unter deutschen Frauen her, die die Schwan-
gerschaften aus Vergewaltigungen oder aus Beziehungen mit Ar-
meeangehörigen nicht wollten. Körperbezogene Analysen nimmt 
Grossmann auch in Bezug auf die Fixierung auf Essen und Nah-
rungsmittel vor, auf die physische Rehabilitation der Überlebenden 
und auf die Bedeutung, die der Sport und das Muskeltraining für 
die DPs hatten. Diese alltags- und genderbezogenen Fragestellun-
gen benötigen spezielle Quellen. Als Recherchebasis musste die 
Autorin auf einen Mix aus persönlichen Erzählungen, mündlichen 
Überlieferungen, schriftlichen Berichten, veröffentlichten und unver-
öffentlichten Briefen, Memoiren und Tagebüchern sowie Akten und 
Dokumenten zurückgreifen. Es entstand daraus ein sehr lesenswertes 
Buch über die Sozialgeschichte der jüdischen Überlebenden und der 
DPs inmitten der zerstörten Stadt Berlin, der unzureichenden Versor-
gung der Stadt und des Lebensmittelmangels, auf dem Höhepunkt 
der Fraternisierung zwischen Angehörigen der Siegermächte und 
den deutschen Frauen, deren Männer (noch) nicht aus dem Krieg 
nach Hause gekommen waren. Grossmann beschreibt die Abhängig-
keit von und Auseinandersetzung mit den internationalen jüdischen 
Hilfsorganisationen, den geschützten Raum der DP-Camps und die 
durchaus unterschiedlichen Erfahrungen von Terror, Verfolgung und 
Tod, denen die jüdischen DPs während des Nationalsozialismus aus-
gesetzt waren. Denn auch die DPs bildeten keine homogene Gruppe. 
Neben den Überlebenden der Konzentrationslager kamen 1946 viele 
polnische Juden, die den Holocaust in sowjetischen Zwangsarbeiter-
lagern überlebt hatten, in die DP-Camps der amerikanischen Zone.

Das Buch handelt von den verwickelten Geschichten und den 
Begegnungen von Gruppen, die einander feindlich gegenüberstan-
den, innerhalb des alltäglichen Chaos jedoch unmittelbar zusam-
menlebten. Es zeigt, dass die Verhältnisse sehr viel komplizierter 
zu beschreiben sind, je genauer man hinschaut. Die in dem Buch 
gelungene fruchtbare Verbindung von Gendergeschichte, jüdischer 
Geschichte und allgemeiner Geschichte stellt eine Bereicherung 
der deutschsprachigen DP-Literatur dar und ist eine Fortsetzung 
des Forschungsschwerpunktes des Instituts für die Geschichte der 
deutschen Juden, in dessen Reihe die deutsche Ausgabe erschien.

Katharina Rauschenberger
Fritz Bauer Institut
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»Du bist ein Mensch, beweise es« – 
Nackt unter Wölfen revisited

 

Bruno Apitz 
Nackt unter Wölfen 
Erweiterte Neuausgabe. Hrsg. von 
Susanne Hantke und Angela Drescher. 
Mit einem Nachwort von Susanne Hantke.
Berlin: Aufbau Verlag, 2012, 586 S., 
€ 22,99

Der 1958 veröffentlichte Roman Nackt unter 
Wölfen des Buchenwald-Überlebenden Bru-

no Apitz (1900–1979) machte bekanntermaßen nach kurzer Zeit Ge-
schichte: das vermutlich meistverkaufte literarische Werk der DDR, 
ein Weltbestseller, in dreißig Sprachen übersetzt mit einer Gesamt-
aufl age von drei Millionen Exemplaren. Kurz umrissen handelt er von 
der Rettung eines polnisch(-jüdischen) Kleinkindes durch politische 
Funktionshäftlinge während der Endphase des KZ Buchenwald. Von 
seinem bisherigen Beschützer aus Auschwitz in einem Koffer ein-
geschmuggelt, bewahren es erst Einzelne, schließlich das Kollektiv 
des internationalen (kommunistischen) Lagerwiderstandes. Durch 
die Logik der KZ-Realität gezwungen, hatte letzteres anfänglich 
beschlossen, das sich illegal im Lager befi ndende und versteckte 
Kind erneut auf einen Häftlingstransport – und somit in den fast 
sicheren Tod – zu schicken, da es die Widerstandsorganisation, ihre 
Vorbereitung auf den bewaffneten Aufstand und damit das Wohl aller 
gefährdet hätte. In einem konfl iktreichen Prozess setzt sich letztlich 
die Menschlichkeit durch, immer mehr Häftlinge haben »ihr Herz 
wie einen Wall schützend um das kleine Leben« (S. 342) gelegt. Trotz 
dramatischer Ereignisse kann das Kind vor der SS verborgen werden. 
Die Erfolgsgeschichte mündet in die siegreiche Selbstbefreiung. 

Es ist hier nicht der Ort, auch nur ansatzweise den Mythos des 
Romans zu dekonstruieren oder den episodisch innewohnenden 
Realitätsgehalt aufzuzeigen. Dass die reale Begebenheit hinter der 
Fiktion, sprich, die erstaunliche Überlebensgeschichte des im Au-
gust 1944 in Buchenwald als offi zieller »Zugang« angekomme-
nen dreijährigen Stefan Jerzy Zweig und seines Vaters Zacharias 
gänzlich anders und vor allem vielschichtiger verlief, ist bekannt.1 

1 Vgl. Zacharias Zweig, »Mein Vater, was machst du hier …?« Zwischen 
Buchenwald und Auschwitz (1961), Frankfurt am Main 1987; ferner Harry Stein, 
»›Nackt unter Wölfen‹ – literarische Fiktion und Realität einer KZ-Gesellschaft«, 
in: Sehen, Verstehen und Verarbeiten, hrsg. vom Thüringer Institut für 
Lehrerfortbildung, Bad Berka 2000, S. 27–40; Annette Leo, »›Nackt unter 

Hierbei am frappierendsten ist die Entfernung des Vaters und seines 
unermüdlichen Kampfes um das Überleben seines Sohnes aus der 
Erzählung. Durch Apitz’ geschickte Verknüpfung von Kindesrettung 
und Selbstbefreiung wurden zwei zentrale Säulen der antifaschis-
tischen Botschaft der DDR in Nackt unter Wölfen gebündelt und 
populär vermittelt: die Motive »Kampf« und »Sieg«, dargestellt 
anhand der Leistungen, Solidarität und moralischen Integrität des 
kommunistischen Widerstands. Der überwältigende Erfolg und die 
vermeintliche Authentizität des Romans, befeuert durch die Entde-
ckung und offi zielle Vereinnahmung des realen »Buchenwaldkindes« 
in den 1960er Jahren, führten dazu, dass der historische Ort zur 
Folie für die Erzählung geriet. Bis heute, so muss man sagen, stellt 
Nackt unter Wölfen diesbezüglich ein wirkungsmächtiges Narrativ 
dar, da es noch immer mancherorts als Vorbereitungslektüre für 
Schulklassenbesuche der Gedenkstätte Buchenwald verwendet wird. 

Die von Susanne Hantke und Angela Drescher herausgegebene 
und mit einem ausführlichen Anhang samt vortreffl ichem historisch-
kritischen Nachwort versehene Neuausgabe gibt nun Gelegenheit, 
sich Nackt unter Wölfen in neuem Licht zu nähern. So machen die 
Herausgeberinnen dem Leser von Apitz bald nach der Befreiung ver-
fasste Berichte mit hohem Realitätsgehalt zugänglich, die im Roman 
Eingang fanden. In erster Linie ist jedoch der Abdruck bisher unbe-
kannter, da verworfener bzw. gestrichener Textstellen zweier vonein-
ander abweichender Textfassungen – einer Teilfassung von 1955 und 
der letzten überlieferten Lektoratsfassung von 1957 – anzuführen. 
Die Entstehungsgeschichte war mit großen Schwierigkeiten behaftet, 
persönlichen wie auch publizistischen, und sie fußte im Kontext der 
politischen Säuberung führender »Roter Kapos« von Buchenwald2 in 
der frühen DDR. In den Worten der Herausgeberinnen auf den Punkt 
gebracht, ergibt die Lektüre beider Textfassungen, dass »der ursprüng-
liche Schreibantrieb [Apitz’] – die tragischen Erlebnisse der KZ-Haft 
und damit sein eigenes Überlebenstrauma zu verarbeiten, indem er 
das innerparteilich in Misskredit geratene moralische Ansehen der 
roten Kapos vor sich selbst zu retten versuchte und darüber möglichst 
differenziert [Hervorh. S. L.] schreiben wollte – abgeschwächt wur-
de« (S. 576). Die Folge war eine Simplifi zierung und Glättung der 
Lagerwirklichkeit, sei es bei der Darstellung von Häftlingen in den 
Lagerfunktionen, der sozialen Verhältnisse untereinander und partiell 
zur SS oder der (Selbst-)Befreiung, um wenige Stichworte zu nennen.

Es ist Ruth Klüger beizupfl ichten, die Nackt unter Wölfen einen 
»Kitschroman«3 nannte. Zwar äußerst spannend und wirkungsvoll 

Wölfen‹. Mythos und Realität. In: Dachauer Hefte 22 (2006), S. 146–157; und 
grundlegend Bill Niven, Das Buchenwaldkind. Wahrheit, Fiktion und 
Propaganda, Halle 2008.

2 Vgl. Lutz Niethammer (Hrsg.), Der »gesäuberte« Antifaschismus. Die SED und 
die roten Kapos von Buchenwald, Berlin 1994.

3 Ruth Klüger, weiter leben. Eine Jugend, Göttingen 1992, S. 75.

geschrieben, vermittelt er im Gesamten betrachtet ein sentimentales 
Phantasma. Der Neuausgabe ist es zu danken, dass nun eine ver-
stärkte Historisierung möglich ist, die auch eine bisher verdeckte 
Lesart befördert: »Du bist ein Mensch, beweise es« – so der ur-
sprünglich von Apitz vorgesehene Titel – ist mithin deutbar als 
Bewältigungsversuch des strukturellen Dilemmas von (kommunis-
tischen) Funktionshäftlingen, eingedenk des historischen Kontex-
tes der DDR. Anders gewendet erscheint so die Kindesrettung als 
Chiffre einer Traumaarbeit und Selbstvergewisserung im Hinblick 
der ambivalenten Rolle in der »Grauzone« (Primo Levi) der Häft-
lingsverwaltung. 

Stefan Lochner
Weimar 

Antisemitismus in der Mitte 
der Gesellschaft

 

Richard Gebhart, Anne Klein, Marcus 
Meier (Hrsg.)
Antisemitismus in der 
Einwanderungsgesellschaft. 
Beiträge zur kritischen Bildungsarbeit
Weinheim, Basel: Beltz Juventa Verlag, 
2012, 232 S., € 29,95

Mit dem Titel des Aufsatzbandes erwe-
cken die Herausgeber die Erwartung, dass 

sie eine enge Verknüpfung von Antisemitismus und Einwanderung 
fokussieren, also vor allem Migranten als Träger des Antisemi-
tismus beschreiben wollen. Das ist erfreulicherweise nicht der 
Fall. 

Diese Fehlleitung von Erwartungen hat allerdings nach wie 
vor Konjunktur und dürfte mit einer problematischen Erwartung 
bei der Suche nach Geldgebern für Projekte zusammenhängen. Die 
Chance, eine Tagung fi nanziert zu bekommen, die den Zusammen-
hang von Antisemitismus mit Zuwanderern, am besten mit Mus-
limen, thematisiert, ist erheblich höher, als wenn das Thema etwa 
hieße »Antisemitismus und deutsche Mittelschicht«. Genau diese 
Perspektive wird aber in dem Band in den Blick genommen. Es ist 
eines der zentralen Anliegen der meisten Beiträge, die erschreckende 

Verankerung von Menschenfeindlichkeit und Antisemitismus in allen 
gesellschaftlichen Kontexten zu betonen. Aber das Signal des Titels 
verweist auf die Dynamik dieses Diskurses, der von der durch alle 
empirischen Forschungen der letzten Jahre bestätigten Feststellung 
ablenkt, dass der Antisemitismus, ebenso wie alle anderen Formen 
der Menschenfeindlichkeit, seinen Schwerpunkt in der »Mitte der 
Gesellschaft« hat. Dort sind inzwischen allerdings auch viele an-
gekommen, die sich selbst als Migranten betrachten. Das Problem 
liegt in der Unterscheidung zwischen »uns«, der nichtmigrantischen 
Mehrheit, und »ihnen«, eben den Anderen. 

Obwohl dieses zentrale Problem, das ja den Kern des Rassismus 
selbst beschreibt, in den lesenswerten und zumeist auf dem aktuel-
len Stand der sozialwissenschaftlichen Debatten argumentierenden 
Beiträgen immer wieder thematisiert wird, unterläuft es selbst Astrid 
Messerschmidt in ihrem Beitrag. Sie stellt fest, dass die Spaltung von 
»wir« Mehrheitsdeutschen und »ihr« Migranten der Abwehr einer 
kritischen Selbstrefl exion diene (S. 51). Diesen Mechanismus bringt 
sie in den Zusammenhang des antimuslimischen Stereotyps, das sie 
vom antisemitischen absetzt. Ihm setzt sie das »antiwestliche Feind-
bild« gegenüber, das als spiegelbildlicher Refl ex vorgestellt wird. 
Dass die Dynamik der Zuschreibungen wechselseitig verläuft, bleibt 
noch zu wenig refl ektiert. Monique Eckmann nennt diese Phänomene 
»Intergruppenkonfl ikte« (vgl. Monique Eckmann, »Gegenmittel«, 
in: Einsicht 8, 2012, S. 49). 

Das Buch bietet ungeachtet dessen mit den eröffnenden Bei-
trägen von Albert Scherr, Juliane Wetzel und Astrid Messerschmidt 
eine gute Einführung in den Stand der deutschen Forschung und 
die Debatte zum aktuellen Antisemitismus vor allem unter päda-
gogischer Perspektive. Allerdings bietet es – mit einer Ausnahme 
– keine neuen Erkenntnisse. Das zentrale Ergebnis dieser Zusam-
menschau ist: Der Begriff »Einwanderungsgesellschaft« sollte 
durch die Rede von der heterogenen Gesellschaft ersetzt werden, 
um deutlich zu machen, dass nicht abgeschlossene Gruppen mit 
bestimmten Haltungen verbunden sind. Vielmehr sind menschen-
feindliche Haltungen in unterschiedlichen Kontexten aufzufi n-
den und in der Regel nicht an abgrenzbare Gruppen gebunden. 
Pädagogische Maßnahmen sollten sich also nicht etwa an nach 
Herkunft unterschiedene Zielgruppen richten. Vielmehr ist die 
Sensibilisierung und die fachliche Schulung von pädagogischem 
Personal die Voraussetzung für einen kompetenten Umgang mit 
Antisemitismus, ebenso wie mit Rassismus und anderen men-
schenfeindlichen Haltungen. Das heißt nicht zuletzt, dass Päda-
gogen ihr eigenes »strukturelles und persönliches Involviertsein« 
(Messerschmidt, S. 53) in das Funktionieren des antisemitischen 
Diskurses offenlegen sollten, weil erst auf dieser Grundlage eine 
offene Auseinandersetzung auf Augenhöhe zwischen Lehrenden 
und Lernenden möglich wird. Auf diese Weise wird auch die Per-
spektive derjenigen thematisiert, die von Antisemitismus ange-
griffen werden.
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2.600 Unternehmen jüdischer Inhaber, die in den 1920er und 1930er 
Jahren bestanden, aufbauen. Seine Ergebnisse präsentiert er in einer 
überzeugenden Analyse mit vielen prägnanten und eindrucksvol-
len Beispielen von Frankfurter Unternehmen in einer gewaltsam 
zerstörten wirtschaftlichen Lebenswelt und immer auch fundiert 
historisch eingebettet. 

Benno Nietzel arbeitet mit einem breiten multiperspektivi-
schen Ansatz, wobei er konsequent die jüdischen Unternehmer 
auch als Akteure betrachtet. Die Gewerbetätigkeit der Frankfurter 
Juden von 1864 an, dem Jahr der Gewährung dauerhafter Gleich-
berechtigung und der Gewerbefreiheit, und ihrem wirtschaftlichen 
Aufstieg bis in die Zeit der Weimarer Republik skizziert er im 
Kapitel 1. Die nationalsozialistische Verdrängungspolitik und ihre 
Akteure beschreibt er einleitend in Kapitel 2, um dann intensiv 
und ausführlich Erwartungen, Anpassungsstrategien und Behaup-
tungsaktivitäten des wirtschaftlichen Überlebens der jüdischen 
Unternehmer auf dem Hintergrund ihrer sich im Zuge der sich 
intensivierenden nationalsozialistischen Verfolgung verändernden 
Erwartungs- und Handlungshorizonte in den Blick zu nehmen und 
deren Vielfältigkeit herauszuarbeiten. »Die lokalen Verfolgungs- 
und Gewaltmaßnahmen gegen jüdische Unternehmer zwischen 
1933 und 1937 […] konnten das umfangreiche und mit der übrigen 
Wirtschaft intensiv verfl ochtene jüdische Gewerbeleben in einer 
Großstadt wie Frankfurt am Main nicht ausschalten.« (S. 151) Trotz 
permanenten Drucks durch zahlreiche NS-Stellen kam es in Frank-
furt nicht zu einem behördlich veranlassten systematischen Aus-
schluss jüdischer Gewerbetreibender. »Weil die städtische Politik 
gegenüber der jüdischen Gewerbetätigkeit in Frankfurt als Faktor 
geringeres Gewicht als anderswo besaß, waren die Handlungsspiel-
räume der betroffenen Akteure größer. Das bedeutete aber auch, 
dass die jüdischen Unternehmer bis weit in das Jahr 1938 hinein 
die widersprüchlichen Signale und Entwicklungen des antisemi-
tischen Regimes selbst vor dem Hintergrund ihrer individuellen 
Erwartungshorizonte deuten und ihre Schlussfolgerungen ziehen 
mussten.« (S. 341) Im Kontext des Zuzugs jüdischer Flüchtlinge 
aus dem Umland kam es sogar zu etwa 50 Neugründungen von 
Gewerbebetrieben jüdischer Inhaber.

Die Vernichtung der jüdischen Gewerbetätigkeit steht im 
Mittelpunkt des dritten Kapitels. Interessant und auch überra-
schend ist das Verhältnis von Stilllegungen bzw. Liquidationen 
und sogenannten »Arisierungen«. So kann Nietzel feststellen: 
»Die Vernichtung der jüdischen Gewerbetätigkeit vollzog sich vor 
allem als ein großangelegtes Liquidationsprogramm. 70 Prozent 
der Frankfurter jüdischen Unternehmen wurden liquidiert und 
stillgelegt, nur 30 Prozent durch andere Personen oder Unter-
nehmen übernommen und weitergeführt.« (S. 164) Er kommt 
zu dem Schluss: »Für die Vernichtung der jüdischen Gewerbetä-
tigkeit in Frankfurt war das Jahr 1938 das entscheidende Jahr.« 
(S. 164) Intensiv folgt er den dramatischen und entscheidenden 

Entwicklungen in diesem Prozess der Vernichtung der jüdischen 
Gewerbetätigkeit. 

Die Lebensgeschichten der beraubten und enteigneten jüdischen 
Unternehmer in der Emigration werden in Kapitel 4 nachgezeich-
net. Die Studie blickt dann auch in Kapitel 5 auf die Entwicklung 
der vormals jüdischen Betriebe in Frankfurt während des Krieges 
und auch der Nachkriegsjahre, um die Resultate der Vermögens-
verschiebung und ihrer NS-Nutznießer in den Blick zu nehmen. 
Das Frankfurter Netzwerk von »Arisierungs-Akteuren« war der 
NSDAP-Gauwirtschaftsberater Karl Eckardt, die Frankfurter Filiale 
der Dresdner Bank, der Frankfurter IHK-Präsident Carl Lüer und der 
»Arisierungsanwalt« Kurt Wirth. Die Sicherstellung des »arisierten« 
Vermögens durch die amerikanischen Besatzer, die konsequent bis 
in die 1950er Jahre intensiv verfolgt wurde, wird beschrieben und 
analysiert.

Der Wiedergutmachung für jüdische Unternehmer widmet sich 
das letzte umfangreiche Kapitel 6. Der Autor kommt dabei zu dem 
ernüchternden Ergebnis, dass die Betroffenen ihre rechtlichen An-
sprüche zwar weitgehend durchsetzen konnten, Wiedergutmachung 
aber keine Revision des NS-Unrechts sein konnte und es keinem 
der Geschädigten möglich war, »dort wieder zu beginnen, wo er 
vor seiner Existenzvernichtung durch das NS-Regime gestanden 
hatte«. (S. 347) Abschließend konstatiert Nietzel, nicht nur auf 
Frankfurt bezogen: »Die ökonomischen, sozialen und psychischen 
Schäden, die der nationalsozialistische Vernichtungsfeldzug gegen 
die Juden hinterließ, waren und sind unreparierbar und unumkehr-
bar.« (S. 347)

Monica Kingreen 
Fritz Bauer Institut

Diese Perspektive verdeutlicht der bemerkenswerte Beitrag 
von Anne Klein, die den üblichen Rahmen der deutschen päda-
gogischen Diskussion zum Antisemitismus mehrfach verlässt. Sie 
betont die Notwendigkeit, die Erfahrung des Antisemitismus aus 
der jüdischen Perspektive zu betrachten, und rezipiert zu diesem 
Zweck Postcolonial Studies – vor allem das Konzept des »othe-
ring« als »diskursives Verfahren zur Herstellung von Ungleich-
heit« (Klein, S. 210). Diese enge Beziehung des Antisemitismus 
zum Rassismus und zu Gender-Fragen in der Analyse der gesell-
schaftlichen und sprachlichen Mechanismen eröffnet ein Feld, das 
im Pädagogischen viel zu wenig bearbeitet wird. Klein verfolgt die 
Wirkungsweise der antisemitischen Diskriminierung in Alltagssi-
tuationen, die Überlebende der Shoah in Interviews beschrieben 
haben. Dass dabei der Bezug der jeweiligen Erfahrung »auf ein 
historisches Dispositiv« dominiert, ist evident. Aber auch für an-
dere von Diskriminierung Betroffene gilt die Feststellung, dass es 
wichtig sei, »antisemitische Zuschreibungen sowohl situativ zu 
entziffern wie auch in ihrer strukturellen Verankerung zu erken-
nen« (Klein, S. 222). Von dieser Feststellung aus liegt der Schluss 
nahe, dass eine Konkurrenz der Opfer von Diskriminierung nur zu 
vermeiden ist, wenn jeweils die Sprecherposition explizit gemacht 
wird. Dies ist eine Perspektive, die in der heterogenen Gesell-
schaft mit ihren unübersichtlichen Zuschreibungen und Identitäten 
von hoher Relevanz ist. Sie markiert den Ausgangspunkt jeder 
kommunikativen Bearbeitung von Phänomenen, die mit Albert 
Memmi als Rassismus zu beschreiben sind: »Rassismus ist die 
verallgemeinerte und verabsolutierte Wertung tatsächlicher oder 
fi ktiver Unterschiede zum Nutzen des Anklägers und zum Schaden 
des Opfers, mit der seine Aggression gerechtfertigt werden soll.« 
(Memmi 1994) 

Neben diesen für die pädagogische Debatte innovativen Über-
legungen ist der Impuls von Mehmet Can hervorzuheben, der ein 
Konzept der Kreuzberger Initiative gegen Antisemitismus vorstellt, 
um das Stereotyp von der Verknüpfung von »Juden und Geld« pä-
dagogisch anzugreifen. Ob der gewählte Weg einer Einführung in 
die Funktionsweise der Zirkulationssphäre des Kapitals wirklich 
zum gewünschten Ergebnis führt, sollte gründlich erprobt werden. 
Die grundsätzliche Überlegung, dass eine Beschäftigung mit der 
Analyse der schwer zu durchschauenden gesellschaftlichen und 
ökonomischen Phänomene, die durch Stereotype scheinbar erklärt 
werden, eben diese Stereotype aufl ösen könnte, ist nach wie vor 
bedenkenswert.

Manche Beiträge des Bandes hätten einer gründlichen Über-
arbeitung durch ein Lektorat bedurft, um sie lesbarer und auf die 
Fragestellung klarer fokussiert zu machen. Dass einige Literatur-
verweise in den Texten ins Leere gehen, weil die Titel in den Lite-
raturlisten fehlen, geht auf den gleichen Mangel zurück. Insgesamt 
wären die Herausgeber mit einer strengeren Auswahl der Beiträge 
besser beraten gewesen.

Die empirischen Untersuchungen und die pädagogischen Kon-
zepte zur Auseinandersetzung mit dem Antisemitismus sind oft 
schwer zu überschauen. Es ist erfreulich, dass dieser Band vor al-
lem mit der Betonung der jüdischen Perspektive neue Anregungen 
bietet. Die Positionierung des Beitrags von Anne Klein am Schluss 
des Bandes und seine deutlich abweichende Kontextualisierung 
außerhalb des deutschen Diskurses zur Pädagogik gegen Antisemi-
tismus, in dem sich der übrige Band bewegt, sind auffällig. Dadurch 
wird umso deutlicher, dass der Impuls dieses Aufsatzes, zunächst die 
Perspektive zu wechseln und dann über den nationalen Tellerrand 
zu schauen, außergewöhnlich ist.

Ich danke Monique Eckmann für die fruchtbare Diskussion, die 
dieser Besprechung wesentliche Impulse gegeben hat.

Gottfried Kößler
Fritz Bauer Institut

Rezensionen

»Wirtschaftliche Vernichtung« 
in Frankfurt am Main

 

Benno Nietzel
Handeln und Überleben. 
Jüdische Unternehmer aus Frankfurt 
am Main 1924–1964
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 
2012, 384 S., € 59,95

Die Vernichtung jüdischer Gewerbetätigkeit 
in Frankfurt am Main in der NS-Zeit steht 

im Mittelpunkt der Dissertation von Benno Nietzel über jüdische 
Unternehmer in Frankfurt am Main. Die Arbeit wurde von Lu-
dolf Herbst und nach dessen Erkrankung von Constantin Goschler 
betreut und 2010 an der Ruhr-Universität Bochum angenommen. 
Die breit angelegte und gut fundierte Studie untersucht jüdische 
Gewerbetätigkeit – insbesondere auch der mittleren und kleinen 
Unternehmen – im Zeitraum von 1924 bis 1964 in der Stadt am 
Main, die den größten prozentualen jüdischen Bevölkerungsanteil 
einer deutschen Großstadt aufzuweisen hatte, in Verbindung mit 
einem deutlich höheren Anteil jüdischer Gewerbetätigkeit als in 
anderen Großstädten. 

Durch die Erschließung und Auswertung breiter Quellenbe-
stände konnte Benno Nietzel eine umfangreiche Datenbank mit 
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Stalingrad: kein »deutscher Opfergang«

 

Jochen Hellbeck
Die Stalingrad-Protokolle. Sowjetische 
Augenzeugenberichte aus der Schlacht
Aus dem Russischen von Christina Körner 
und Annelore Nitschke.
Frankfurt am Main: S. Fischer Verlag, 
2012, 608 S., € 24,99

An Darstellungen und Dokumenten der 
Schlacht von Stalingrad (August 1942–Fe-

bruar 1943) mangelt es wahrlich nicht. Bücher aus der Perspektive 
der Roten Armee und der Rotarmisten – »Soldaten« nannte man 
im Russischen nur die Truppen des Feindes – dagegen sind selten. 
Der in den USA lehrende, deutsche Historiker Jochen Hellbeck 
präsentiert erstmals einen Teil der Protokolle von Interviews, die 
eine sowjetische Historikerkommission noch während der Schlacht 
mit Angehörigen der Roten Armee aller Dienstränge geführt hat.

Diese Augenzeugenberichte erlauben einen Blick auf das 
Kriegsgeschehen, der frei ist von den verzerrten Berichten deutscher 
Kriegsteilnehmer oder von Arbeiten jener Historiker, die befangen 
blieben im ideologischen Nebel des Antikommunismus und des-
halb von der Roten Armee nur ein von »Propagandaklischees« und 
»kolportierten Vorstellungen« (S. 24) geprägtes Bild transportierten.

Die Arbeit der Historikerkommission zählt zu den wirklich 
revolutionären historiographisch-politischen Unternehmen in der 
jungen Sowjetunion. Der Schriftsteller Maxim Gorki entwarf 1931 
den Plan, »die neue sowjetische Welt« auch ganz neu darzustellen, 
nämlich als das kollektive Werk der Arbeitenden. Gorki regte an, 
in 300 großen Fabriken Arbeiter unter Anleitung von Schriftstellern 
die Geschichte ihrer Arbeit und ihrer Fabrik selbst aufschreiben 
zu lassen. Auf diese Weise entstanden bis 1941 zwanzig solcher 
Geschichten von unten unter dem Titel »Geschichten der Fabriken 
und Werke«.

Die Historikerkommission unter Leitung von Isaak Minz sollte 
mit den Interviews an der Front die Grundlagen für eine »Geschichte 
des Vaterländischen Krieges« aus der Perspektive der kämpfenden 
Menschen liefern. Minz selbst hatte 1935 bereits eine »Geschichte 
des Bürgerkriegs« vorgelegt, die aber sofort makuliert wurde und 
erst 1938 in einer Stalin genehmen Version erscheinen konnte. Die 
Kommission wollte den interviewten Armeeangehörigen »ein Be-
wusstsein von sich selbst als Akteure auf der weltgeschichtlichen 
Bühne« (S. 101) vermitteln und bewegte sich, was das Kriegs-, Men-
schen- und Geschichtsbild betrifft, durchaus auf der politischen Linie 
der Partei. Minz selbst schwebte eine »Enzyklopädie von Helden 

der Sowjetunion« vor. Andererseits bemühte sich die Kommission 
darum, ein differenziertes Bild vom Krieg zu zeichnen, denn sie 
interviewte oft mehrere Angehörige einer einzigen Armeeeinheit 
zum gleichen Kampfgeschehen, um dieses aus unterschiedlichen 
Perspektiven zu beleuchten. Die Grundsätze der Kommission waren 
durchaus geeignet, mehr als Propaganda zu liefern: »Schwierigkeiten 
und Mängel nicht vertuschen. Die Wirklichkeit nicht schönfärben. 
[…] Das alltägliche Leben der eigenen Einheit zeigen (das Leben, 
die Freizeit, die Verbindung zu den rückwärtigen Diensten, Brief-
wechsel, Freud und Leid). In allen Darstellungen die historische 
Wahrheitstreue streng einhalten. Durch Kreuzverhör der Leute und 
Dokumente alle Ereignisse […] genau prüfen« (S. 97).

Die Kommission erstellte von den Interviews 130 Protokolle, die 
freilich nicht publiziert wurden, weil Minz als Jude in Stalins Kam-
pagne gegen den »wurzellosen Kosmopolitismus« in Ungnade fi el 
und kaltgestellt wurde. Nach Stalins Tod wurde er rehabilitiert und 
starb 1991 im Alter von 95 Jahren. Hellbeck legt jetzt eine Auswahl 
dieser Protokolle vor, die geeignet sind, das Bild der Roten Armee 
jenseits von propagandistischen Zuschreibungen zu betrachten.

Die berüchtigten »Politruks« (Politleiter) und Kommissare wa-
ren durchaus nicht nur ideologisch besessene Agitatoren, sondern 
kümmerten sich in Einzelgesprächen um die einfachen Rotarmisten, 
etwa wenn diese Schwierigkeiten mit dem Alkoholgenuss hatten. 
Gelegentlich wandten sich diese Parteibeauftragten auch an die El-
tern junger Soldaten mit der Bitte, ihre Autorität einzusetzen, um 
ihre Kinder zu disziplinieren. Das ändert nichts daran, dass »Um-
erziehung« (perekowka) ebenso ins Repertoire der Kommissare 
gehörte wie die Erschießung von »Feiglingen« in jenes von brutalen 
Kommandeuren wie dem General Wassili Tschuikow.

Einzelne Protokolle belegen auch das gewachsene Selbstbe-
wusstsein, so, wenn ein Oberleutnant ein Stoßtruppunternehmen als 
»schlecht ausgearbeitet« (S. 257) kritisiert oder Soldaten ihr Helden-
tum mit der Zahl der »getöteten Fritzen« (S. 83, 393 ff. – so nannten 
sie die Wehrmachtsoldaten) plakativ herausstellten. Insgesamt geben 
die Protokolle eine realistische Beschreibung der brutalen Kämpfe, 
und zugleich belegen sie »die ideologische Konditionierung«, mit 
der aus einer Bauernarmee »eine dezidiert kommunistische Armee« 
(S. 47) gemacht wurde, auf die nicht nur hohe Kommandeure und 
Kommissare, sondern auch einfache Soldaten stolz waren. Die Pro-
tokolle geben den Armeeangehörigen ein Gesicht und eine Stimme 
und widerlegen das Gerücht einer allein durch Gewalt und Terror 
zusammengehaltenen »Herde erdfarbener Gestalten« auf der einen 
Seite, von »Tapferkeit, Treue und Pfl ichterfüllung« (S. 19) geprägte 
deutsche Soldaten auf der anderen Seite – so Hitlers Generalfeldmar-
schall und später Adenauers Bundeswehrberater Erich von Manstein 
(1887–1973).

Rudolf Walther
Frankfurt am Main

Der Blick aufs Ganze

 

Wolfgang Uwe Eckart
Medizin in der NS-Diktatur. Ideologie, 
Praxis, Folgen.
Wien, Köln, Weimar: Böhlau Verlag, 
2012, 567 S., € 39,90

Wenn in einem ehemals kleinen Forschungs-
gebiet die Zahl der Lokal- und Regional-

studien immer größer, die Fragestellungen dagegen kleinteiliger 
werden, wenn zudem das Erscheinungsdatum der Standardliteratur 
Jahrzehnte zurückliegt, wird der Ruf nach einer neuen Gesamtdar-
stellung lauter. Für das Feld der NS-Medizin stellt sich nun Wolfgang 
Uwe Eckart diesem Anspruch. Erschwert wird das ambitionierte 
Vorhaben dadurch, dass eine zeitliche Eingrenzung auf die Jahre 
1933–45 ein weitergehendes Verständnis in diesem Fall verunmög-
licht. Nicht nur die medizin- und wissenschaftsgeschichtliche Ge-
nese, die Entwicklung der Positionen und Dispositionen, auch die 
Kontinuitäten nach Kriegsende zählen zum Thema. 

Entsprechend groß ist der Bogen, den Eckart über gut 400 Seiten 
(nebst Literatur- und Namensverzeichnis sowie Sachregister) schlägt. 
Ausgehend von den verschiedenen Strömungen der Biologisierung 
des Sozialen im 19. Jahrhundert – Malthusianismus, Sozialdarwinis-
mus, Eugenik – über die Kriegs- und Krisenerfahrung der 10er und 
20er Jahre des 20. Jahrhunderts bis zu der sich radikalisierenden Eu-
thanasiedebatte werden allein der Vorgeschichte knapp hundert Seiten 
gewidmet. Der nächste, »biodiktatorische Praxis« überschriebene 
Abschnitt behandelt neben der (Selbst-)Gleichschaltung der Ärzte-
verbände die erbbiologischen Zwangsmaßnahmen, den Kranken- und 
Behindertenmord sowie die sich im »Lebensborn« manifestierenden 
Züchtungsutopien und die »Neue Deutsche Heilkunde«. Die profunde 
Zusammenschau ist mit ausführlichen Zitaten angereichert. Der Autor 
kann hier auf Resultate seiner reichen Heidelberger Forschungstä-
tigkeit zurückgreifen. Verdienstvoll ist zudem, dass auch weniger 
bekannte Aspekte der Medizin im NS, wie die »Leistungsmedizin« 
– der Arzt orientiert sich an den Interessen des Betriebs und stellt 
das traditionelle Bündnis mit dem Patienten hintan –, sowie die Ent-
wicklungen im Bereich der Krankenpfl ege und der Geburtshilfe die 
ihnen zukommende Aufmerksamkeit erfahren. 

Der in der erwähnten Kapitelüberschrift angedeutete Anschluss 
an die Theorien Michel Foucaults (der sich in der Verwendung von 
Komposita wie »biologische Machtübernahme« (S. 133) oder des 
Topos »biopolitisch« fortsetzt) wird allerdings nicht eingelöst. 
Foucault (der den auch in Eckarts Einleitung letztlich folgenlos 
erwähnten Begriff der Bio-Macht prägte) hat die Disziplinierung der 

Körper und die Regulierung der Bevölkerung als Macht zum Leben 
in Opposition gestellt zur Macht des Souveräns, den Tod zu geben. 
Betont wird der positive und produktive Zweck der sozialen Integ-
ration: Pädagogik, Medizin, Psychiatrie etc. gestalten im Zugriff auf 
Fruchtbarkeit und Lebensverhältnisse letztlich das Subjekt. Wie sich 
dieses Modell zu einer im Massenmord terminierenden »Reinigung 
des Volkskörpers« verhält, wäre eigens zu bestimmen.

Die Folge des Anspruchs, das ganze Feld der NS-Medizin auszu-
schreiten, ist eine mitunter rabiate Knappheit. Ein Beispiel: Seit der 
bahnbrechenden Studie des vor wenigen Monaten gestorbenen His-
torikers und Auschwitzüberlebenden Henry Friedlander Der Weg zum 
NS-Genozid liegt der enge institutionelle, personelle und logistische 
Zusammenhang zwischen der NS-»Euthanasie« und der Ermordung 
der europäischen Juden zutage. Die Überschneidungen zwischen der 
T4-Bürokratie (die für die erstmalige systematische Ermordung von 
Menschen in Gaskammern verantwortlich zeichnet) und der Organi-
sation der »Aktion Reinhardt« sind allerdings durchaus kompliziert. 
Das Thema wird von Eckart auf einer Druckseite (S. 148) abgehandelt. 
Und so stellt sich im Lauf der Lektüre die Frage, ob die durch den 
großen Fokus gewonnenen Einsichten über die Zusammenhänge zwi-
schen Ideen- und Institutionsgeschichte, zwischen negativer Eugenik 
und Züchtungsutopie, zwischen Leistungsmedizin und Freikörperkul-
tur nicht allzu teuer bezahlt sind durch den Wegfall von Widersprüchen 
und Differenzen, die im ausgelegten Material verborgen bleiben. Wie 
sind beispielsweise die 70.000 Verhungerten in den deutschen An-
stalten während des Ersten Weltkriegs zu verstehen? Als Vorschein 
genozidaler Praktiken (die deswegen einer bestimmten Rationalität 
zuzurechnen wären und weniger einer bestimmten Politik) oder als 
Begleiterscheinung einer kriegsbedingten Ernährungslage? Die weni-
gen Zeilen zum »Übersterblichkeit« genannten Phänomen beschließt 
der Autor mit der Bemerkung, es ließe sich darüber streiten, ob hier 
bereits von stiller Euthanasie gesprochen werden könne (vgl. S. 58).

Die übrigen Abschnitte des Buchs wenden sich der medizinischen 
Forschung inner- und außerhalb der Lager zu, behandeln die Medizin 
im Dienst des Kriegs sowie die im weiteren Sinn medizinischen Ver-
hältnisse nach dem »Zusammenbruch«. Eine summarische Betrachtung 
der Strafprozesse gegen NS-Ärzte schließt das Werk ab. Wiederum 
sind die verschiedenen thematischen Abrisse sehr kenntnisreich. In 
manchen Passagen aber schleicht sich beim Leser ein Unbehagen ein. 
Etwa wenn unter »Medizin und Krieg« mit einigem Pathos und in 
gewissem Kontrast zum betont sachlichen Ton der übrigen Arbeit die 
desaströse Lage der Angehörigen der 6. Armee im Kessel von Stalin-
grad geschildert wird (vgl. S. 347). Mag der Ton aus der herangezoge-
nen Literatur übernommen sein – das genau ist das Problem. Die hier 
unbedingt notwendige Auseinandersetzung mit der unterschiedlichen 
Bereitschaft zur Empathie bleibt – genrebedingt – außen vor.

Christoph Schneider
Frankfurt am Main



Einsicht 09  Frühjahr 2013 107106

Auszeichnung

 Das Jüdische Museum Frank-
furt ist für die Ausstellung 

»Gegen den Strom – Solidarität und Hilfe für 
verfolgte Juden in Frankfurt und in Hessen 
während der NS-Zeit« mit dem Hosenfeld/
Szpilman-Gedenkpreis 2013 ausgezeichnet 
worden. Mit der Verleihung des nach dem 
Lehrer und Wehrmachtsoffi zier Wilm Ho-
senfeld und dem Pianisten und Komponis-
ten Władysław Szpilman benannten Preises 
möchte die Leuphana Universität Lüneburg 
ethisches Widerstandshandeln während des 
Nationalsozialismus in den Blick der Öffent-
lichkeit rücken. Die Preisverleihung fand am 
27. Januar – dem Holocaust-Gedenktag – in 
Anwesenheit von Dr. Halina Szpilman, der 
Witwe des Pianisten Władysław Szpilman, 
und Angehörigen der Familie Hosenfeld statt. 
Die Projektleiterinnen Heike Drummer und 
Monica Kingreen vom Kuratoren-Team nah-
men die Auszeichnung entgegen.

In seiner Dankesrede hob Direk-
tor Prof. Dr. Raphael Gross hervor, dass 
die Ausstellung das Resultat jahrelanger 

Forschungsbemühungen dokumentiere, die 
in enger Kooperation mit dem Fritz Bauer 
Institut durchgeführt wurden. Zur Vorberei-
tung des Projektes wurden mehrere Inter-
views mit Zeitzeugen geführt, die als Kinder 
und Jugendliche in das mutige Handeln ihrer 
Eltern einbezogen waren und dadurch eine 
besondere Prägung für ihr weiteres Leben 
erfahren haben. Diese Dokumentationen 
sind in der Ausstellung zu sehen.

Die Ausstellung, die von 8. Mai bis 
14. Oktober 2012 im Frankfurter Museum 
Judengasse gezeigt wurde, wird weiterhin 
vom Pädagogischen Zentrum betreut und 
steht als Wanderausstellung zur Verfügung.

 

Foto-Webportal

 Die Resonanz auf das Fo-
to-Webportal »Vor dem Ho-

locaust – Fotos zum jüdischen Alltagsleben 
in Hessen« ist überaus positiv: Von über-
lebenden jüdischen hessischen Emigranten 
aus aller Welt und von hessischen Lokalfor-
schern wurden weitere 2.500 historische Fo-
tos zur Verfügung gestellt und in die Website 
eingepfl egt. So präsentiert das Webportal 
nun über 6.800 kommentierte historische 
Fotografi en zu mehr als dreihundert Dörfern 
und Städten in Hessen.
www.vor-dem-holocaust.de

 

Publikationen

 Das Pädagogische Zentrum 
hat mit der Herausgabe der 

Reihe »Pädagogische Materialien« begon-
nen. Die ersten beiden Hefte, Von Frank-
furt nach Tel Aviv. Die Geschichte der Erna 
Goldmann und Verfolgung, Flucht, Wider-
stand und Hilfe außerhalb Europas im Zwei-
ten Weltkrieg, werden auf S. 9 f. vorgestellt.

Pädagogisches Zentrum
Frankfurt am Main

Pädagogisches Zentrum

Pädagogisches Zentrum
Angebote und Kontakt

 Das Pädagogische Zentrum 
Frankfurt am Main ist eine 

gemeinsame Einrichtung des Fritz Bauer In-
stituts und des Jüdischen Museums Frank-
furt. 

Das Pädagogische Zentrum verbindet 
zwei Themenfelder: jüdische Geschichte 
und Gegenwart sowie Geschichte und Nach-
geschichte des Holocaust. Sein zentrales 
Anliegen ist es, Juden und jüdisches Leben 
nicht ausschließlich unter dem Gesichts-
punkt der Verfolgung und des Antisemitis-
mus zu betrachten. Ein gemeinsames päda-
gogisches Zentrum für jüdische Geschichte 
und Gegenwart auf der einen und Geschich-
te und Nachgeschichte des Holocaust auf der 
anderen Seite bietet die Chance, folgende 
Themen differenziert zu bearbeiten:
› Deutsch-jüdische Geschichte im europä-

ischen Kontext
› Jüdische Gegenwart – Religion und Kultur
› Holocaust – Geschichte und Nachge-

schichte
› Antisemitismus und Rassismus

Die deutsch-jüdische und europäisch-jüdi-
sche Geschichte wird meist vom Verbre-
chen des Holocaust aus betrachtet, das ist 
gerade in Deutschland nicht anders denk-
bar. Die Dominanz des Holocaust prägt die 

Annäherung an alle genannten Themen, und 
dieser eingeschränkte Blick verzerrt auch 
die Wahrnehmung der Vergangenheit. Das 
Pädagogische Zentrum hat die Aufgabe, die-
se Themen voneinander abzugrenzen und 
so zu helfen, sie genauer kennenzulernen.

Das Pädagogische Zentrum unterstützt 
Schulen bei der Beschäftigung mit jüdischer 
Geschichte und Gegenwart sowie bei der 
Annäherung an die Geschichte und Nach-
geschichte des Holocaust. Hierzu bietet es 
Lehrerfortbildungen und Lehrveranstaltun-
gen an der Goethe-Universität Frankfurt, 
Workshops und Studientage an Schulen 
und für Institutionen der Jugend- und Er-
wachsenenbildung sowie themenbezogene 
Führungen, Vorträge, Unterrichtsmaterialien 
und Beratung an. Begleitend zu den aktuel-
len Ausstellungen des Jüdischen Museums 
Frankfurt gibt es Fortbildungen mit Pers-
pektiven für den Unterricht.

Kontakt 
Pädagogisches Zentrum FFM
Seckbächer Gasse 14
60311 Frankfurt am Main
Tel.: 069.212 742 37
pz-ffm@stadt-frankfurt.de
www.pz-ffm.de 

Personalwechsel

 Zum Februar 2013 hat es am 
Pädagogischen Zentrum ei-

nen Personalwechsel gegeben. Dr. Wolfgang 
Geiger wird künftig an seiner Schule Lei-
tungsaufgaben wahrnehmen. Er bleibt dem 
Pädagogischen Zentrum weiter verbunden 
und führt gemeinsam mit Dr. Martin Lie-
pach das Projekt »Judenbilder in deutschen 
Schulbüchern und unterrichtlicher Kommu-
nikation« weiter.

Als neue Kollegin begrüßen wir 
Dr. phil. Türkân Kanbıçak, die unser Team 
in den Themenbereichen interreligiöse Bil-
dung, Migrationspädagogik und Berufl iche 
Schulen verstärken wird. 

Wir freuen uns sehr, dass wir mit der 
Franz-Böhm-Schule in Frankfurt am Main 
eine Kooperationsvereinbarung schließen 
konnten. Sie ist die erste Berufl iche Schule 
unter den Kooperationsschulen des Päd-
agogischen Zentrums. Wir danken dem 
Hessischen Kultusministerium und der 
Schulleiterin der Franz-Böhm-Schule, Frau 
Angelika Fieberg, für die Unterstützung.

Türkân Kanbıçak 

Wallstein Verlag

www.wallstein-verlag.de

Kurt F. Rosenberg

»Einer, der nicht mehr  
dazugehört«
Tagebücher 1933 –1937

Hg. von Beate Meyer und Björn Siegel in Zusammen-
arbeit mit dem Leo Baeck Institute, New York 
Hamburger Beiträge zur Geschichte  
der deutschen Juden, Bd. 41 
488 S., 160 Abb., geb., Schutzumschlag 
ISBN 978-3-8353-1114-5

»Wie kaum ein an-

deres Zeugnis geben 

die Aufzeichnungen 

Rosenbergs Einblick 

in die zerrissene 

Gefühlswelt und 

die seelische Not 

der in der Nazizeit 

verfolgten jüdischen 

Minderheit.« 

Volker Ullrich,  
Deutschlandfunk

Trude Simonsohn

Noch ein Glück
Erinnerungen

Mit Elisabeth Abendroth 
151 S., 28 Abb., geb., 
Schutzumschlag 
ISBN 978-3-8353-1187-9

Die Erinnerungen 

der »Überlebenden«, 

heute 90-jährigen 

Trude Simonsohn. 

Rückschau, Bilanz 

und Blick nach vorn.

Emil Behr: Briefzeugenschaft vor, 
aus, nach Auschwitz 1938 –1959
Hg. von Monique Behr und Jesko Bender 
143 Seiten, zusätzl. einliegend lose Blattsammlung 
von 112 S., 146, überw. farb., Abb., brosch. 
ISBN 978-3-8353-1186-2

»Eine Ausstellung, 

deren zärtlich edierter 

Katalog man nach 

Hause tragen und mit 

Gewinn studieren 

kann«

Jochanan Shelliem, 
Deutschlandradio

    Begleitband zur Ausstellung 

http://www.briefzeugenschaft.de

Monica Kingreen (links) und Heike Drummer
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Nachrichten und Berichte
Information und Kommunikation

Aus dem Institut

Preisverleihung
Buber-Rosenzweig-
Medaille 2013

 Mit einer Feier wurde am 
Sonntag, den 3. März 2013, 

die diesjährige »Woche der Brüderlichkeit« 
in Kassel eröffnet. Höhepunkt der Veran-
staltung war die Preisverleihung der Buber-
Rosenzweig-Medaille an die Schriftstellerin 
und Übersetzerin Mirjam Pressler sowie an 
das Fritz Bauer Institut.   

In Anwesenheit des hessischen Minister-
präsidenten Volker Bouffi er, des israelischen 
Botschafters in Berlin,Yakov Hadas-Handels-
man, sowie zahlreicher weiterer Vertreter aus 
Politik, Kultur und den Kirchen eröffnete die 
Katholische Präsidentin Dr. Eva Schulz-Jan-
der die »Woche der Brüderlichkeit«, die 2013 
unter dem Leitmotiv »Sachor (Gedenke): Der 
Zukunft ein Gedächtnis« stand. Die Auszeich-
nung sei ein wichtiges Signal »für den Erhalt 
und die Fortentwicklung einer klugen Erinne-
rungskultur«, sagte die ehemalige Präsidentin 
des Zentralrats der Juden in Deutschland und 
jetzige Vizepräsidentin des Jüdischen Welt-
kongresses, Dr. h.c. Charlotte Knobloch, in 
ihrer Laudatio auf die beiden Preisträger. 

Die bundesweite »Woche der Brüder-
lichkeit« wird seit mehr als 60 Jahren gefeiert 
und jährlich in einer anderen deutschen Stadt 

eröffnet. Sie soll den Dialog zwischen Chris-
ten und Juden fördern. In vielen Städten gibt es 
Veranstaltungen zur Verständigung zwischen 
den Konfessionen, aber auch gegen Antisemi-
tismus und Rechtsextremismus. Sie wird vom 
Deutschen Koordinierungsrat der Gesellschaf-
ten für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit 
organisiert. Der Koordinierungsrat vertritt als 
Dachorganisation die 83 Gesellschaften für 
christlich-jüdische Zusammenarbeit. 

Seit 1968 vergibt der Koordinierungs-
rat die Buber-Rosenzweig-Medaille in 
Erinnerung an die jüdischen Philosophen 
Martin Buber (1878–1965) und Franz 
Rosenzweig (1886–1929). Zu den Preis-
trägern gehören u. a.: Ernst Simon, Hans 
Günther Adler, Eugen Kogon, Isaac Bas-
hevis Singer, Schalom Ben-Chorin, Ye-
hudi Menuhin, Richard von Weizsäcker, 
Leah Rabin, Joschka Fischer, Daniel Ba-
renboim, Esther Schapira zusammen mit 
Georg M. Hafner, Daniel Libeskind.

www.deutscher-koordinierungsrat.de

Menschenrechtsbildung 
in KZ-Gedenkstätten?
Politisches Lernen, 
Heft 3–4/12

Verbandszeitschrift der Deutschen Vereinigung für 
Politisch e Bildung e.V. – Landesverband Nordrhein-
Westfalen. Göttingen: Verlag Wieland Ulrichs, 2012, 
ISSN 0937–2946, 74 S., € 8,– (inkl. Porto).
Das Heft kann auf Rechnung bestellt werden bei: 
wu@wieland-ulrichs.de

 Das Pädagogische Zentrum 
ist in der bundesweiten AG 

Gedenkstättenpädagogik und im Rahmen 
des Projektes »Verunsichernde Orte« ak-
tiv an der laufenden Diskussion über die 
Ausrichtung der Gedenkstättenpädagogik 
beteiligt. Wir möchten auf die Publikation 
Menschenrechtsbildung in KZ-Gedenkstät-
ten? hinweisen, die den Stand der Debatte 
repräsentiert. Kuno Rinke, verantwortlicher 
Redakteur der Zeitschrift Politisches Ler-
nen, stellt das aktuelle Heft vor:

In den letzten Jahren ist eine Debatte darüber 
entstanden, ob und wie die pädagogische 
Arbeit in den Gedenkstätten für Opfer des 
NS-Regimes durch die Verknüpfung von 
historischem Lernen mit Menschenrechts-
bildung zukunftsfähig gestaltet werden 
kann. An diese Debatte knüpfen die Au-
torinnen und Autoren dieser Ausgabe von 
Politisches Lernen an und führen sie weiter. 
NS-Gedenkstätten sind auch außerschuli-
sche Lernorte. In diesem Kontext geben die 
Autorinnen und Autoren zahlreiche Impulse, 

die politische Bildnerinnen und Bildner im 
Arbeits- und Bildungsfeld Schule aufneh-
men können. Die wechselseitige Kommu-
nikation ist noch ausbaufähig. Dies wäre 
ein Weg, Zuschreibungen zu vermeiden 
und Voraussetzungen, Möglichkeiten und 
Chancen einer vertieften Kooperation zu 
entwickeln. 

Dieses Heft von Politisches Lernen ist 
ein Kooperationsprojekt zwischen der Ge-
denk- und Bildungsstätte Haus der Wann-
see-Konferenz (Wolf Kaiser), der Stiftung 
Topographie des Terrors (Thomas Lutz) und 
der Deutschen Vereinigung für Politische 
Bildung – NW e.V. (Kuno Rinke).

Einleitend präzisieren Wolf Kaiser und 
Thomas Lutz notwendige Voraussetzungen 
für eine pädagogisch sinnvolle Verknüpfung 
der Themenfelder historisches Lernen zum 
NS-Regime und Menschenrechtsbildung 
heute. Sie benennen insbesondere auch Ri-
siken, die eine unrefl ektierte Übernahme von 
Fragestellungen und Methoden der Men-
schenrechtsbildung in die Gedenkstättenar-
beit mit sich brächte. Abschließend stellen 
sie notwendige konzeptionelle Überlegungen 
und praktische Voraussetzungen für eine Ver-
knüpfung beider pädagogischen Ansätze vor. 

Monique Eckmann beschreibt in ihrem 
Beitrag die Dimensionen der Menschen-
rechtsbildung und die Spannungsfelder, 
in denen sich Bemühungen bewegen, 
Menschenrechtsbildung mit dem Lernen 
über nationalsozialistische Verbrechen zu 
verbinden.

Kerstin Engelhardt, Akim Jah und 
Andreas Knoth haben das Förderprogramm 
»Menschen – Rechte – Bilden« der Stiftung 
Erinnerung, Verantwortung und Zukunft 
evaluiert. Auf der Basis dieser Untersu-
chungen stellen sie dar, welche inhaltlichen 
Kompetenzen, aber auch Lernumstände be-
rücksichtigt werden müssen, um überhaupt 
eine beide Lernfelder gleichberechtigt ein-
beziehende Bildungsarbeit zu entwickeln. 

Ulrike Pastoor und Oliver von Wro-
chem haben in der KZ-Gedenkstätte Neu-
engamme ein Projekt für Angehörige 
staatlicher Institutionen in der Aus- und 

Weiterbildung durchgeführt. Sie zeigen 
Wege auf, historisches Lernen und Men-
schenrechtsbildung am Ort eines ehemaligen 
Konzentrationslagers zu verbinden, betonen 
aber ausdrücklich, dass die Bezugnahme auf 
die Menschenrechte nur einen von mehreren 
Gegenwartsbezügen bildet. Zugleich weisen 
sie auf mögliche Abwehrreaktionen hin, 
wenn die Ziele und Vorgehensweisen für 
die Teilnehmenden nicht transparent sind. 

Katja Ganske benennt auf Grundlage 
ihrer Erfahrungen in der Gedenkstätte Bu-
chenwald Ziele und Methoden, mit denen 
historische Bildung und Menschenrechts-
bildung verknüpft werden können. Die 
Adressatenorientierung und der thematische 
Längsschnitt sind zentrale didaktische Ele-
mente ihrer Darlegungen. Ganske weist auf 
die mögliche Ambivalenz hin, die das Lernen 
über Menschenrechte anhand der Auseinan-
dersetzung mit den NS-Verbrechen als deren 
totaler Negation mit sich bringen kann. 

Gottfried Kößler blickt in seinem Bei-
trag auf den Versuch zurück, nicht direkt die 
Menschenrechtsbildung, jedoch Methoden 
derselben und der Toleranzerziehung mit 
historischer Bildung zu verknüpfen. Das 
Fritz Bauer Institut hat 1995 bis 2001 aus-
gehend von einem Programm der amerika-
nischen Organisation »Facing History and 
Ourselves« für die deutsche Lernsituation 
das Konzept »Konfrontationen« entwickelt. 
Wesentliches Bildungsziel ist die Befähi-
gung der Lernenden dazu, Entscheidungen 
nicht als gegeben hinzunehmen, sondern 
die historischen Handlungssituationen zu 
erkennen, die zu bestimmten Entscheidun-
gen von Individuen geführt haben. Über 
die Auseinandersetzung mit den extremen 
Entwicklungen im Holocaust sollen eigene 
Handlungs- und Entscheidungsprozesse 
hinterfragt werden. 

Rezensionen zum Themenfeld NS-
Regime, Gedenkstätten, Menschenrechtsbil-
dung, Erinnerung und Gedenken ergänzen 
den thematischen Diskurs.

Kuno Rinke
Bonn

Ricklef Münnich (Präsident des Koordinierungsrates) bei der Übergabe der Urkunden und der Medaillen an 
Raphael Gross (Mitte) für das Fritz Bauer Institut und Mirjam Pressler (rechts). Foto: Katharina Rauschenberger
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Aus dem Institut

The Yad Vashem 
International Book Prize for 
Holocaust Research 2012
Auszeichnung für 
Christoph Dieckmann

 Der Yad Vashem Internati-
onal Book Prize for Holo-

caust Research 2012 wurde Christoph Dieck-
mann für seine zweibändige Studie Deutsche 
Besatzungspolitik in Litauen 1941–1944 ver-
liehen. Die Preisvergabe fand am 11. Dezem-
ber 2012 in Jerusalem statt. Seit September 
2011 arbeitet Dieckmann als wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Fritz Bauer Institut an 
dem Forschungsprojekt »Das Stereotyp des 
›jüdischen Bolschewismus‹. Die frühe Wir-
kungsgeschichte aus jüdischer Sicht«.

Der 2011 von der israelischen Holocaust-
Gedenkstätte Yad Vashem begründete und mit 
8.000 US-Dollar dotierte Preis wird jährlich 
in Erinnerung an den Holocaust-Überleben-
den Abraham Meir Schwartzbaum und seine 
im Holocaust ermordete Familie vergeben. 
Mit ihm sollen Publikationen ausgezeichnet 
werden, die herausragende neue Forschungs-
ergebnisse über den Holocaust, seine Vorge-
schichte und Folgen präsentieren und hohen 
wissenschaftlichen Standards genügen. Das 
Preiskuratorium unter Vorsitz von Prof. Dr. 
Dan Michman setzt sich aus einer vom Inter-
national Institute for Holocaust Research ein-
gesetzten Gruppe von Historikern zusammen.

Auszug aus der Verleihungsbegründung des 
Yad Vashem Book Prize Committee:
Christoph Dieckmannʼs 1,605 pages-long 
comprehensive study of German occupation 
policies in Lithuania, of which the Holocaust 
of Lithuanian Jews is a major component 
(more than half of the entire study), is path-
breaking and serves as a shining model for 
similar research to be done regarding other 
countries. He succeeds in integrating the 
context of war and warfare – with their hor-
rors and the needs for food, labor forces and 
the like – into the picture, yet he clearly and 
emphatically shows the centrality of antise-
mitism as both the driving force and frame-
work for Nazi policies in general in this area, 
and consequently, for the entire Nazi pro-
ject. This achievement is based not only on 
a vast amount of documentation assembled 
from archives in Germany, Lithuania, Latvia, 
Russia, Great Britain, the United States and 
Israel, and on an enormous body of printed 
sources and literature, as well as memoires 
and testimonies; it is also the result of the 
fact that the author was himself able to read 
fi rst hand sources and literature in German, 

Lithuanian, Russian, English, Yiddish and 
Hebrew. Dieckmann’s description of the ac-
tions and atrocities is not a dry account: while 
basing his narrative on German and local re-
cords in order to understand the initiatives 
and circumstances, the events themselves are 
usually described with the help of lengthy 
quotes from Jewish testimonies, thereby gi-
ving the reader the possibility of sensing the 
horror and consternation; and the witnesses 
are mentioned by their names so they do 
not remain anonymous. The committee has 
found Christoph Dieckmannʼs study to be 
path-breaking and exemplary in its compre-
hensiveness, its analytical quality, its human 
sensitivity and the richness of its sources.

Dr. Christoph Dieckmann, geb. 1960; stu-
dierte Geschichte, Soziologie und Volkswirt-
schaftslehre in Göttingen, Jerusalem, Ham-
burg und Freiburg; seit 2005 Lehrauftrag an 
der Keele University, Großbritannien.

Kontakt
Yad Vashem – The Holocaust Martyrsʼ and Heroesʼ 
Remembrance Authority, Jerusalem
www.yadvashem.org.il

Christoph Dieckmann. Foto: Werner Lott

Christoph Dieck-
mann, Deutsche 
Besatzungspolitik 
in Litauen 1941–
1944, Göttingen: 
Wallstein Verlag, 
2011, 2 Bände, 
zus. 1.605 S.,
€ 76, – 

Aus dem Institut

Bildungspartnerschaft
Bundeskriminalamt und 
Fritz Bauer Institut schließen 
Kooperationsvereinbarung

 Mit der Unterzeichnung 
einer Kooperationsverein-

barung erhält die seit mehreren Jahren be-
stehende informelle Bildungspartnerschaft 
zwischen dem Bundeskriminalamt (BKA) 
und dem Fritz Bauer Institut in Frankfurt am 
Main eine dauerhafte Basis. Ziel der Zusam-
menarbeit ist die Vermittlung von Wissen 
über die Rolle der Polizei in der Zeit von 
1933 bis 1945 und ihre Verstrickung in das 
NS-System.

Zur Auseinandersetzung mit der Ge-
schichte der Polizei gehört, dass sich ange-
hende Kriminalkommissare und -kommissa-
rinnen des BKA seit 2009 im Rahmen ihrer 
Ausbildung auf Spurensuche nach Tätern 
und Opfern der nationalsozialistischen Ge-
walt- und Schreckensherrschaft begeben. 
Diese Spurensuche in ganz Deutschland 
ergänzt ein Studientag, an dem sich die 
Studierenden mit Biografi en und Taten ein-
zelner Gestapo-Mitarbeiter zwischen 1933 
und 1945 auseinandersetzen. Das Fritz Bau-
er Institut und der Fachbereich Kriminalpo-
lizei beim BKA haben diesen Studientag zur 

Polizeigeschichte, in dessen Mittelpunkt die 
Frage der Verantwortung für eigenes Han-
deln steht, gemeinsam konzipiert. In Koope-
ration mit dem Fritz Bauer Institut sollen 
künftig weitere Aus- und Fortbildungsver-
anstaltungen, Projekte und Projektwochen 
zum Holocaust und zur Rolle der Polizei im 
NS-Regime im Bundeskriminalamt folgen, 
die sich an alle Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter richten.

»Nur durch die Auseinandersetzung mit 
unserer Vergangenheit können wir unsere 
Zukunft verantwortlich gestalten«, sagte 
BKA-Präsident Jörg Ziercke. »Wir wollen 
eine Erinnerungskultur, die eine offene und 
differenzierte Auseinandersetzung beinhal-
tet, fordern und fördern. Vor allem müssen 
wir uns der Konsequenzen und Verantwor-
tung bewusst sein, die wir tragen.«

Zwischen 2007 und 2011 hat sich das 
BKA mit seiner Geschichte, seinen Grün-
dungsjahren und seiner Entwicklung im 
Rahmen eines Forschungsprojektes unter 
der Leitung von Prof. Dr. Patrick Wagner 
(Martin-Luther-Universität Halle-Witten-
berg) beschäftigt. Die Ergebnisse wie auch 
deren amtsinterne Aufarbeitung sind auf der 
Website des BKA veröffentlicht.

Die mit der Kooperationsvereinbarung 
manifestierte Bildungspartnerschaft von 
Bundeskriminalamt und Fritz Bauer Ins-
titut bildet damit einen weiteren Baustein 
bei der Auseinandersetzung mit der eigenen 

Der Direktor des Fritz 
Bauer Instituts Raphael 
Gross (links) und BKA-
Präsident Jörg Ziercke 
bei der Unterzeichnung 
der Kooperationsverein-
barung am 6. März 2013 
in Wiesbaden. 
Foto: Bundeskriminalamt

Geschichte und fördert zugleich eine trag-
fähige und lebendige Erinnerungskultur im 
Bundeskriminalamt.

Kontakt
Bundeskriminalamt Pressestelle
Tel.: 0611.551-3083
pressestelle@bka.bund.de
ww.bka.de 

 

Aus dem Institut

Ignatz Bubis-Preis
für Verständigung 2013
Auszeichnung für das 
Fritz Bauer Institut

 Der Ignatz Bubis-Preis wird 
in diesem Jahr an das Fritz 

Bauer Institut vergeben. Die Preisverleihung 
fi ndet am 2. Mai 2013 in der Frankfurter 
Paulskirche statt. 

Mit der Verleihung des Ignatz Bubis-
Preises für Verständigung ehrt die Stadt 
Frankfurt am Main das Lebenswerk und die 
Persönlichkeit von Ignatz Bubis, des ehe-
maligen Vorsitzenden des Zentralrates der 
Juden in Deutschland. Die Verleihung ist da-
rüber hinaus Ausdruck der Verpfl ichtung der 
Stadt Frankfurt am Main, für die von Ignatz 
Bubis verkörperten Werte einzutreten.

Die Stadt Frankfurt am Main verleiht 
den Ignatz Bubis-Preis für Verständigung 
seit 2001 alle drei Jahre an eine Persönlich-
keit oder Organisation, deren öffentliches 
Wirken in hervorragender Weise im Sinne 
der von Ignatz Bubis vertretenen Werte ge-
kennzeichnet ist. Der Preis besteht aus einer 
künstlerisch gestalteten Urkunde und ist mit 
50.000 Euro dotiert. Bisherige Preisträger 
sind: Wolfgang Thierse, Präsident des Deut-
schen Bundestages (2001); Prof. Dr. Franz 
Kamphaus, Bischof von Limburg (2004); 
Dr. Walter Wallmann, Oberbürgermeister 
a. D. (2007); Trude Simonsohn, Holocaust-
Überlebende und Sozialarbeiterin (2010).
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Aus dem Förderverein

Neuer Vorstand gewählt
Mitgliederversammlung 
des Fördervereins

 Auf der ordentlichen Mit-
gliederversammlung des 

Fördervereins Fritz Bauer Institut e.V. am 
3. Februar 2013 standen satzungsgemäß Vor-
standswahlen auf der Tagesordnung. Nach-
dem Brigitte Tilmann sich nicht zur Wieder-
wahl für das Amt der Vorsitzenden, das sie 
seit Dezember 2006 innehatte, zur Verfü-
gung stellen wollte, wurde Jutta Ebeling als 
neue Vorsitzende des Fördervereins gewählt.
Der neue Vorstand setzt sich wie folgt zu-
sammen: Jutta Ebeling (Vorsitzende), Bri-
gitte Tilmann (stellv. Vorsitzende), Gundi 
Mohr (Schatzmeisterin), Prof. Dr. Eike 
Hennig (Schriftführer), Beate Bermanseder 
(Beisitzerin), Dr. Rachel Heuberger (Beisit-
zerin), Herbert Mai (Beisitzer), Klaus Schil-
ling (Beisitzer), David Schnell (Beisitzer).
Ebenfalls gewählt wurden die Vertreter des 
Fördervereins im Stiftungsrat des Fritz Bau-
er Instituts: Jutta Ebeling (1. Vertreterin), 
Herbert Mai (2. Vertreter).

Jutta Ebeling trat 1984 der Partei Die Grü-
nen bei. Von 1989 bis 2001 war sie Frank-
furter Dezernentin für Schule und Bildung 
und von 1995 bis 2001 zusätzlich für das 
Dezernat für Multikulturelle Angelegen-
heiten zuständig. Von 2001 bis 2006 war 
sie Dezernentin für Bildung, Umwelt und 
Frauen. Nach der Kommunalwahl 2006 und 
der Bildung einer schwarz-grünen Koalition 
wurde Jutta Ebeling im Juli 2006 zur Bür-
germeisterin der Stadt Frankfurt am Main 
gewählt. Zudem leitete sie das Dezernat für 
Bildung und Frauen. Im März 2012 schied 
sie aus der aktiven Politik aus.

Kontakt
Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.
Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt am Main
Tel.: 069.798 322-39, Fax: -41
verein@fritz-bauer-institut.de

Aus dem Förderverein

»Niemand kann die 
Zeitzeugen ersetzen«
Im Gespräch: Jutta Ebeling 

Jutta Ebeling im Gespräch mit Hans Riebsamen.
Erschienen am 14. Februar 2013 in der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung, Rhein-Main-Zeitung. 
Nachdruck mit freundlicher Genehmigung.

 Bei der Verabschiedung 
Jutta Ebelings (Die Grünen) 

als Frankfurter Bürgermeisterin hielt die 
Holocaust-Überlebende Trude Simonsohn 
eine bewegende Rede. Jetzt wird Ebeling 
Vorsitzende des Fördervereins des Fritz 
Bauer Instituts, in dem sich ihre Freundin 
Simonsohn von Beginn an engagiert hat.

Frau Ebeling, Sie leiten jetzt den Förderver-
ein des Fritz Bauer Instituts. Warum haben 
Sie sich zur Verfügung gestellt?

Die Geschichte und die Wirkung des 
Holocaust beschäftigen mich schon lange. 
Von Beginn an habe ich das Fritz Bauer Ins-
titut, das ja aus dem Förderverein entstanden 
ist, politisch begleitet.

War das Institut nicht ein Projekt der 
ersten rot-grünen Koalition damals unter 
dem SPD-Oberbürgermeister Volker Hauff, 
an der Sie als Dezernentin nicht unwesent-
lich beteiligt waren?

Ja, wir haben damals als Koalition die 
Gründung befördert. Deshalb war es für 
mich jetzt eine Ehre und eine Selbstver-
ständlichkeit, das Amt der Vorsitzenden des 
Fördervereins zu übernehmen, nachdem ich 
gefragt wurde.

Was haben Sie sich vorgenommen?
Der Verein muss meiner Ansicht nach 

drei Ziele verfolgen. Zum einen muss er 
die Debatten, die im universitären Raum 
des Fritz Bauer Instituts geführt werden, 
stärker an die Öffentlichkeit tragen. Die 
Bürger sollen erfahren, welche Themen 
aktuell eine Rolle spielen. Bei unserer 
Mitgliederversammlung hat zum Beispiel 
der Publizist Heribert Prantl einen Vortrag 
über die Morde der rechtsterroristischen 
NSU (siehe S. 46–53 in diesem Heft) ge-
halten. Der Zulauf zu der Veranstaltung 
war enorm und die anschließende Dis-
kussion sehr lebhaft. So sollte der Verein 
weitermachen.

Wie lautet Ihr zweites Ziel?

Der Verein muss seine Mitglieder stär-
ker aktivieren und neue gewinnen. Vor allem 
jüngere Leute. Sonst wird er ein Generati-
onenprojekt der 55-plus-Leute. Als drittes 
möchte ich um Spenden werben, damit wir 
wichtige Projekte des Fritz Bauer Instituts 
angemessen unterstützen können.

Wollen Sie Ihre Kontakte nutzen, die Sie 
als Bürgermeisterin geknüpft haben?

Genau das möchte ich tun. Aber ich 
werde mögliche Unterstützer natürlich 
persönlich ansprechen und nicht über die 
Zeitung.

Warum brauchen wir fast 70 Jahre nach 
der Befreiung der nationalsozialistischen 
Konzentrations- und Vernichtungslager das 
Fritz Bauer Institut als ein Zentrum zur Ge-
schichte und Wirkung des Holocaust?

Die Aufarbeitung dieses Verbrechens 
erfordert viel Zeit und Abstand. Vieles wird 
heute anders diskutiert als vor dreißig Jah-
ren. Aber das Geschehene ist immer noch 
verstörend. Zum Beispiel die Mitarbeit von 
Personen, die mit dem NS-System verstrickt 
waren, beim Aufbau der Bundesrepublik 
Deutschland ist erst im vergangenen Jahr-
zehnt tiefer erforscht worden. Man denke 
nur an das Auswärtige Amt. 

Oder an die Justiz.
Die NS-Verstrickung von Justizmitar-

beitern hat schon damals den hessischen Ge-
neralstaatsanwalt Fritz Bauer umgetrieben. 
Ursula Krechel hat das Thema noch einmal 
ganz neu aufgegriffen in ihrem Buch Land-
gericht, das mit dem Deutschen Buchpreis 
ausgezeichnet worden ist. Es stellt sich bei 
der Beschäftigung mit dem Holocaust im-
mer wieder die Frage nach Schuld, Verant-
wortung und den Mechanismen der Macht. 
Daraus müssen die Gesellschaft und die Po-
litik auch heute noch ihre Schlüsse ziehen.

Nur wenige Zeitzeugen wie etwa Ihre 
Freundin Trude Simonsohn leben noch und 
können von ihren Erlebnissen im Lager be-
richten. Wer wird sie ersetzen?

Niemand kann sie ersetzen. Jeder, der 
geht, fehlt. Unser aller Aufgabe ist es, da-
für zu sorgen, dass die Erinnerung an den 
Zivilisationsbruch Holocaust nicht mit ih-
nen geht. Deshalb ist ja auch die Arbeit des 
Fritz Bauer Instituts so unverzichtbar. Im 
Museum Judengasse gibt es eine Ausstel-
lung mit Briefen eines Auschwitz-Überle-
benden. Kuratiert hat die Schau die Enkelin 
des Überlebenden. Manche Schulen sind 
in Kontakt getreten zu Nachkommen von 

Holocaust-Überlebenden. Auf Projekte, bei 
denen die Nachkommen der Opfer erzählen, 
muss man in Zukunft besonders achten.

Sie als frühere Schuldezernentin wissen, 
dass die Hälfte der Neugeborenen mittler-
weile aus Migrantenfamilien stammt. Warum 
sollten sich junge Menschen mit türkischen 
oder spanischen Wurzeln für den Holocaust 
interessieren und die deutsche Geschichte 
auch als ihre Geschichte annehmen?

Antisemitismus und Rassismus sind 
keine rein deutschen Phänomene. Man fi ndet 
sie weltweit. Es gilt, die aktuellen Erschei-
nungen mit den geschichtlichen Erkennt-
nissen in Deutschland zu verknüpfen. Jeder, 
der hier lebt, muss doch Grundkenntnisse 
der Geschichte dieses Landes erwerben, 
sonst versteht er das Land nicht, in dem er 
lebt. Er versteht nicht die Aggressionen, die 
Empfi ndlichkeiten, die Tagespolitik. Und 
er kann sich selbst nicht richtig positionie-
ren. Man denke nur an die Debatte um die 
Beschneidung. Das Pädagogische Zentrum 
des Fritz Bauer Instituts und des Jüdischen 
Museums Frankfurt leistet gerade auch auf 
dem Feld der Vermittlung der NS-Geschich-
te an eine multikulturelle Umgebung eine 
hervorragende Arbeit. Wir als Verein fühlen 
uns in der Pfl icht, alles zu tun, es dabei zu 
unterstützen.

Womit wir beim Geld wären. Haben Sie 
schon eine Liste von Personen und Institu-
tionen angelegt, die Sie als Mitglieder und 
Förderer gewinnen wollen?

Natürlich habe ich schon eine solche 
Liste angelegt. Aber zuvorderst geht es um 
die Aktivierung der schon vorhandenen 
mehr als 800 Mitglieder in ganz Deutsch-
land. In einem zweiten Schritt geht es dar-
um, neue Mitglieder zu gewinnen. Aber ich 
kann schon jetzt sagen: Jede und jeder ist 
willkommen.

links: Jutta Ebeling auf der Feier zum 90. Geburtstag 
von Trude Simonsohn am 25. März 2011 in der 
Jugendbegegnungsstätte Anne Frank. 
rechts: Jutta Ebeling gratuliert Trude Simonsohn 
(Vorsitzende des Rats der Überlebenden am Fritz 
Bauer Institut).
Fotos: Werner Lott
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Aufruf
Leihgaben für Ausstellung 
zu Fritz Bauer gesucht

Das Fritz Bauer Institut und das 
Jüdische Museum Frankfurt am Main 
planen eine gemeinsame Ausstellung 
zu Leben und Werk von Fritz Bauer.

Die von Monika Boll kuratierte Ausstellung wid-
met sich den verschiedenen Facetten einer überaus 
komplexen Persönlichkeit. Sie stellt den Juristen vor, 
der die Auschwitz-Prozesse auf den Weg brachte, 
und den Strafrechtsreformer, der Resozialisierung 
an die Stelle von Vergeltung setzte. Sie würdigt den 
jüdischen Remigranten, den Sozialdemokraten, den 
Humanisten und den Publizisten Fritz Bauer. Und 
sie widmet sich dem Kunstkenner, in dessen Dienst-
zimmer »es nichts gab bis zum kleinsten Gegenstand 
hin, der nicht mit wirklicher Kultur ausgesucht war« 
(Johannes Strelitz, Hessischer Justizminister 1967–
1969). Fritz Bauer war neben anderem auch ein 
versierter Ästhet, der sich für die Architektur des 
Bauhauses begeisterte und seine eigenen Möbel mit 
Kunstverstand aussuchte.

Ebenso interessieren uns Zeugnisse, die Fritz 
Bauers Engagement in der Hessischen SPD und sein 
Verhältnis zu politisch Verbündeten wie Curt Staff, 
Erich Rosenthal-Pelldram, Georg August Zinn, Nora 
Platiel und Rudi Arndt dokumentieren.

Das Fritz Bauer Institut bittet um Ihre Unter-
stützung bei der Suche nach Briefen, Postkarten, 
Fotografi en, aber auch nach Kunstgegenständen, 
Gemälden, Mobiliar oder Dingen des alltäglichen 
Gebrauchs, die in Verbindung mit Fritz Bauer stehen.

Kontakt
Fritz Bauer Institut Jüdisches Museum Frankfurt
Werner Renz Dr. Monika Boll
Grüneburgplatz 1 Untermainkai 14/15
60323 Frankfurt am Main 60311 Frankfurt am Main
Tel.: 069.798 322-25 Tel.: 069.212-35000 
w.renz@fritz-bauer-institut.de monikaboll@web.de

Der hessische Generalstaatsanwalt Fritz Bauer auf der von der Union deutscher 
Widerstandskämpfer- und Verfolgtenverbände am 9. Juni 1963 in Frankfurt am 
Main ausgerichteten Gedenkfeier für Anne Frank. Anlässlich ihres 34. Geburtstages 
hielt Bauer den Vortrag »Lebendige Vergangenheit« (Fritz Bauer, Die Humanität 
der Rechtsordnung. Ausgewählte Schriften, hrsg. von Joachim Perels und Irmtrud 
Wojak, Frankfurt am Main/New York: Campus Verlag, 1998, S. 157–165).
Foto: fpa / Quelle: AdsD Bonn

Aus Kultur und Wissenschaft

Prof. Dr. Joachim Perels
Fritz-Bauer-Preis 2012

 Der Fritz-Bauer-Preis 2012 
der Humanistischen Union 

wurde am 22. September 2012 in der Café 
Buch-Oase in Kassel an Prof. Dr. Joachim 
Perels (Leibniz Universität Hannover) ver-
liehen. Prof. Dr. Rosemarie Will (Bundes-
vorsitzende der Humanistischen Union) be-
grüßte die Anwesenden, die Laudatio hielt 
PD Dr. Irmtrud Wojak (Universität der Bun-
deswehr, München). Die Bürgerrechtsverei-
nigung würdigt damit einen Wissenschaftler 
und engagierten Demokraten, der sich seit 
Jahrzehnten für die umfassende Geltung der 
demokratischen Rechtsordnung einsetzt. 

Joachim Perels hat sich in herausragen-
der Weise um die rechtswissenschaftliche 
wie politische Aufarbeitung der NS-Vergan-
genheit bemüht. In seinem gleichermaßen 
wissenschaftlichen wie politischen Werk 
wendet er sich vehement gegen einen lega-
listisch verklärenden Blick auf das NS-Un-
rechtsregime. Für ihn ist selbstverständlich, 
dass es bei der Aufarbeitung von NS-Ver-
brechen nicht nur um historische, sondern 
auch um hochaktuelle Fragen geht. Nicht die 
Bewertung der Vergangenheit, sondern die 
kritische Selbsterkenntnis der Justiz und die 
Entwicklung ihres demokratischen Selbst-
verständnisses sind sein Thema. 

Wie kaum ein anderer hat Joachim Pe-
rels mit seiner Arbeit die Selbstwahrneh-
mung der deutschen Juristen in der Nach-
kriegszeit geprägt: als Redaktionsmitglied 
der Kritischen Justiz, die er 1968 zusammen 
mit Fritz Bauer begründete; als Berater und 
Herausgeber mehrerer Sammelbände zu ge-
sellschaftlichen, politischen und justiziellen 
Aspekten des NS-Unrechtsstaates; beim 
Aufbau der Gedenkstätte »Justiz und Straf-
vollzug im Dritten Reich« in der Justizvoll-
zugsanstalt Wolfenbüttel; als Mitglied der 
Internationalen Fachkommission zur Neu-
gestaltung der Gedenkstätte Bergen-Belsen 

oder als Vorsitzender der Fachkommission 
der Stiftung niedersächsische Gedenkstätten.

Die Arbeiten von Joachim Perels knüp-
fen nicht nur an das juristische Denken und 
die juristische Praxis Fritz Bauers an; er hat 
auch dazu beigetragen, dass Bauers Beiträge 
zur »Humanität der Rechtsordnung« nicht in 
Vergessenheit gerieten: als Mitherausgeber 
der Schriftensammlung Die Humanität der 
Rechtsordnung (zus. mit Irmtrud Wojak, 
Wissenschaftliche Reihe des Fritz Bauer 
Instituts, Bd. 5, Frankfurt am Main, New 
York: Campus Verlag, 1998), zahlreichen 
Arbeiten über Leben und Werk Bauers, als 
Vorsitzender des Wissenschaftlichen Beirats 
des Fritz Bauer Instituts und nicht zuletzt als 
wissenschaftlicher Berater der Ausstellung 
des Fritz Bauer Instituts zum Frankfurter 
Auschwitz-Prozess, die 40 Jahre nach des-
sen Beginn an historischem Ort in Frankfurt 
am Main gezeigt wurde.

Mit dem Fritz-Bauer-Preis würdigt die 
Humanistische Union herausragende Ver-
dienste um die Humanisierung, Liberalisie-
rung und Demokratisierung des Rechtswe-
sens. Den Preis erhalten Frauen und Männer, 
die sich unerschrocken für eine gerechte und 
humane Gesellschaft eingesetzt haben, deren 
Zivilcourage Vorbild und Ansporn für bürger-
rechtliches Engagement ist. Der Fritz-Bauer-
Preis ist die höchste Auszeichnung der Hu-
manistischen Union. Der ideelle Preis wird 
im Gedenken an Dr. Fritz Bauer, den 1968 
verstorbenen hessischen Generalstaatsanwalt 
und Mitbegründer der Humanistischen Uni-
on, verliehen. Er war es, der die Verfolgung 
nationalsozialistischer Verbrechen ermög-
lichte und gegen zahlreiche Widerstände 
in der jungen Bundesrepublik durchsetzte. 
Der nach ihm benannte Preis wurde von der 
Humanistischen Union im Juli 1968, zwei 
Wochen nach dem Tod Fritz Bauers, gestiftet. 
Er wird derzeit alle zwei Jahre vergeben.

Kontakt
Humanistische Union e.V.
Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin
Tel.: 030.204 502-56, Fax: -57
info@humanistische-union.de
www.humanistische-union.de

Imke Hansen, Katrin Steffen, 
Joachim Tauber (Hg.)

Lebenswelt Ghetto
Alltag und soziales Umfeld während der 

nationalsozialistischen Verfolgung

Veröffentlichungen des Nordost-Instituts 18

2013. Ca. 350 Seiten, gb
ISBN 978-3-447-06882-6
Ca. € 34,- (D)
Als spezi  sche Lebensräume sind Ghettos 

bislang wenig beachtet worden. Die Kon-

ferenz „Lebenswelt Ghetto“ vom 9. bis 11. 

Oktober 2009 in Lüneburg gab den Anstoß, 

diese Lücke zumindest teilweise zu schlie-

ßen. 

Im zugehörigen Tagungsband werden die

nationalsozialistischen Ghettos als Lebens- 

und Handlungsräume, die – bei aller Prä-

senz des Verfolgungskontextes – parti-

ell auch durch ihre Bewohnerinnen und 

Bewohner gestaltet wurden, beleuchtet. 

Gesellschaft und Kultur im Ghetto im wei-

testen Sinne, einschließlich der sozialen 

Organisation (Arbeit, Haus- und Arbeitsge-

meinschaften), der sozialen Strati  kationen 

(Eliten und Unterschicht, soziale Herkunft, 

Gender) und einem selbst organisierten 

Leben (Ghettoinstitutionen, Sozialfürsorge, 

Kultur, Politik) bilden die Bezugspunkte der 

versammelten Beiträge. In ihnen nehmen 

Autorinnen und Autoren die ‚Lebenswelt 

Ghetto‘ in den Blick, analysieren Hand-

lungsspielräume und Entscheidungsmu-

ster, Interaktion und Kommunikation der 

Menschen im Ghetto. Darüber hinaus wer-

den neue methodologische Ansätze für die 

Forschung über Verfolgung und die Überlie-

ferung der ‚Lebenswelt Ghetto‘ diskutiert.

HARRASSOWITZ
VERLAG

Lebenswelt Ghetto
Alltag und soziales Umfeld 
während der nationalsozialistischen 
Verfolgung

Herausgegeben von
Imke Hansen, Katrin Steffen 
und Joachim Tauber

HARRASSOWITZ
Verlag

www.harrassowitz-verlag.de
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Aus Kultur und Wissenschaft

Der Klang der Ermordeten 
Romeo Franzʼ Soundcollage
am Berliner Mahnmal

Denkmal für die im Nationalsozialismus ermorde-
ten Sinti und Roma Europas
(Berlin, Tiergarten, Ecke Simsonweg/Scheidemannstraße, 
zwischen Brandenburger Tor und Reichstagsgebäude) 
1992 beschloss die Bundesregierung die Errichtung ei-
nes nationalen Denkmals in Erinnerung an die Ermor-
dung der als »Zigeuner« verfolgten europäischen Sinti 
und Roma. Am 24. Oktober 2012 wurde das Denkmal 
des israelischen Künstlers Dani Karavan eingeweiht. 
www.stiftung-denkmal.de/denkmaeler/denkmal-fuer-
die-ermordeten-sinti-und-roma.html

 Der Geiger Paul Franz war 
ein begabter Musiker und 

ein deutscher Patriot, der im Ersten Welt-
krieg für sein Vaterland gekämpft hatte. Zu-
sammen mit seinen vier Brüdern spielte Paul 
mit seiner »Kapelle Franzens« in den noblen 
Kurhäusern an der Ostsee. Als im Mai 1940 
die ersten großangelegten Deportationen 
deutscher Sinti und Roma in die Ghettos 
und Konzentrationslager im besetzten Polen 
begannen, verhaftete die Gestapo auch die 
ältesten Brüder Paul und Albert Franz, die 
in Schlesien lebten. »Noch am selben Abend 
fl üchtete der Rest der Familie«, erzählt Ro-
meo Franz, Pauls Großneffe. »Später hörten 
sie, dass die Brüder nach zwei bis drei Wo-
chen in Auschwitz ermordet wurden.« Der 
Rest der Großfamilie konnte noch am selben 
Tag mit den wertvollen Musikinstrumenten 
nach Italien fl üchten. Erst 1948 kehrten sie 
in ihre Heimat zurück.

Romeo Franz ist in Ramstein aufge-
wachsen, umgeben von der Musik, die ihm 
Trost spendete. Denn als einziger Sinto in 
seiner Schule war mancher Schulweg für ihn 
»ein Spießrutenlauf«. Mit zehn Jahren erhielt 
er seine erste eigene Geige, mit achtzehn 
spielte er bereits in einer Band, und 1991 
gründete er das »Romeo-Franz-Ensemble«, 
mit dem er überwiegend Sinti-Swing spielt. 
Und all die Jahre ruhte in der verschlossenen 
Vitrine im Wohnzimmer Pauls Geige…

Neben der Musik engagiert sich Romeo 
Franz seit Jahren für die Rechte und gegen die 
Diskriminierung der Sinti und Roma. Auch 
im Vorstand des Zentralrats der deutschen 
Sinti und Roma ist er aktiv. So erhielt er An-
fang 2012 vom Zentralrat den Auftrag, die 
Musik für das Mahnmal für die ermordeten 
Sinti und Roma in Berlin zu komponieren, 
was er unter Zuhilfenahme des Geigenbogens 
seines ermordeten Großonkels tat. Franz’ 
sechs Minuten lange Melodie basiert auf der 
in Moll gehaltenen traditionellen »Zigeuner-
Tonleiter«. Durch das Wiedererkennen der 
den meisten Sinti und Roma vertrauten Ton-
folge soll sich beim Hören die Erinnerung an 
die verloren gegangene Heimat einstellen. 
Zudem erinnert sie an den besonderen Pfi ff, 
der unter Sinti und Roma als Zuruf verwendet 
wurde. Diese leise Musik, die aus drei klei-
nen und in den Bäumen gut versteckten Laut-
sprechern ertönt, ergänzt die symbolträchtige 
Installation des israelischen Künstlers Dani 
Karavan perfekt. »Jetzt plötzlich kann das 
Ding sprechen«, sagt Franz.

Im Jahr 1992 beschloss die Bundes-
regierung die Errichtung eines nationalen 

Denkmals in Erinnerung an die Ermordung 
der als »Zigeuner« verfolgten europäischen 
Sinti und Roma. Nachdem der Berliner Se-
nat das passende Grundstück neben dem 
Reichstag zur Verfügung gestellt hatte, be-
auftragte der Zentralrat Deutscher Sinti und 
Roma Karavan mit dessen Realisierung. Das 
Denkmal sollte zeitgleich mit dem ungleich 
aufwendigeren Denkmal für die ermordeten 
Juden Europas eingeweiht werden, um auf 
diese Weise die Gleichwertigkeit der Op-
fer hervorzuheben. Doch das Mahnmal für 
die ermordeten Juden wurde bereits im Mai 
2005 feierlich eingeweiht, sieben Jahre vor 
dem der Sinti und Roma.

Einige Bäume trennen die kleine Lich-
tung am nordöstlichen Ende des Berliner 
Tiergartens, wo sich die neue Gedenkstätte 
in Form einer schwarzen Wasserfl äche be-
fi ndet, die wie ein Brunnen wirkt. Der na-
he gelegene Reichstag spiegelt sich darin, 
die Besucher ebenfalls. Karavan schuf ein 
schlichtes, jedoch symbolträchtiges Mahn-
mal, das durch die Einbeziehung der Natur 
jeden Tag aufs Neue zu einem Gedenktag 
macht. Ein graues Dreieck in der Mitte der 

Wasserfl äche erinnert an den Winkel, den die 
Sinti- und Roma-Häftlinge im Konzentrati-
onslager als Schandmal tragen mussten. In 
eine Öffnung auf der dreieckigen Steinplatte 
wird eine Blume gesteckt. Einmal am Tag 
versinkt der Stein im Wasser des Brunnens, 
und die verwelkte Blume wird durch eine 
frische Wiesenblume ersetzt. »Ein Mahnmal 
muss täglich betreut werden, so dass jeder 
Tag zu einem Gedenktag wird«, sagt Kara-
van. »Diese Blumen stehen für die Grabstei-
ne der Sinti und Roma, die irgendwo in den 
Feldern Europas erschossen wurden. Über 
ihre Gräber wachsen Blumen.«

Der Standort ist kein Ort der Verfol-
gung. An den Völkermord erinnern die Wor-
te des italienischen Roma-Dichters Santino 
Spinelli aus seinem Gedicht »Auschwitz«. 
Beim Umkreisen des Beckens liest man 
am Rand: »Stille, ein zerrissenes Herz 
ohne Atem, ohne Worte, keine Tränen«. 
Auf gebrochenen Steinen um das Becken 
herum sind die Namen von 65 Vernich-
tungslagern, in denen die Sinti und Roma 
ermordet wurden, eingemeißelt. Auf zwei 
Dokumentationstafeln ist die Chronologie 
der Ausgrenzung und des Massenmords 
während der nationalsozialistischen Terror-
herrschaft dargestellt. Sie enthält auch das 
für die Sinti und Roma wichtige Zitat des 
früheren Bundespräsidenten Roman Herzog 
aus dem Jahr 1997: »Der Völkermord an den 
Sinti und Roma ist aus dem gleichen Motiv 
des Rassenwahns, mit dem gleichen Vorsatz, 
mit dem gleichen Willen zur planmäßigen 
und endgültigen Vernichtung durchgeführt 
worden wie der an den Juden.«

Kurz nach der Einweihungszeremonie 
ist Romeo Franz noch überwältigt von seinen 
Emotionen. Er glaubt, dass sich sein Groß-
onkel Paul Franz sehr darüber freuen würde, 
nicht vergessen zu sein. »Er lebt nun weiter. 
In dieser Musik habe ich ihn ein Stück un-
sterblich werden lassen.« Die anderen fünf 
ermordeten Verwandten und 500.000 ermor-
dete Sinti und Roma ebenfalls.

Igal Avidan
Berlin

Romeo Franz vor dem Berliner Denkmal für die im Nationalsozialismus ermordeten Sinti und Roma Europas. 
Foto: Yehuda Swed, Berlin, www.yudaswed.com

Aus Kultur und Wissenschaft

Gemeinsame Erinnerung
Goethe-Institut und das 
»Mémorial de la Shoah«

 Das Goethe-Institut und 
das Mémorial de la Shoah 

haben am 26. Februar 2013 in Paris ein 
Partnerschaftsabkommen unterzeichnet, 
das eine langfristige Zusammenarbeit bei 
Forschung und Wissensvermittlung zum 
Holocaust begründen und eine gemeinsame 
Erinnerungskultur befördern soll.  Neben 
Praktika im Mémorial de la Shoah für Mit-
arbeiter des Goethe-Instituts und Fortbildun-
gen für Lehrer soll es auch einen Austausch 
der vom Mémorial erstellten thematischen 
Ausstellungen  geben, die den Gothe-Ins-
tituten in der ganzen Welt zur Verfügung 
gestellt werden.

Das Mémorial de la Shoah ist der 
zentrale Gedenkort an den Holocaust in 
Frankreich. Es wurde im Januar 2005 im 
Marais-Viertel im 4. Pariser Arrondissement 
eröffnet. Das Mémorial ist zugleich Muse-
um, Dokumentations- und Gedenkstätte. 
Thematischer Schwerpunkt ist die Judenver-
folgung durch die Nationalsozialisten und 
das Vichy-Regime während der deutschen 
Besetzung Frankreichs 1940–1944. Behan-
delt werden auch die Geschichte der Juden 
in Frankreich und Europa und der franzö-
sische Widerstand gegen die sogenannte 
»Endlösung der Judenfrage«.

Kontakt
Mémorial de la Shoah
17, Rue Geoffroy l’Asnier
75004 Paris
contact@memorialdelashoah.org
www.memorialdelashoah.org

Goethe-Institut
17, Avenue d’Iéna
75116 Paris
info@paris.goethe.org
www.goethe.de

Aus Kultur und Wissenschaft

Informationsportal
Gedenkorte Europa 
1939–1945

www.gedenkorte-europa.eu

 Das Projekt »Gedenkorte 
Europa« des Studienkrei-

ses Deutscher Widerstand 1933–1945 soll 
Reisende informieren, die die Nachbarlän-
der Deutschlands in West- und Südeuro-
pa besuchen und die sich – neben Kultur, 
Landschaft, Sprache und Erholung – auch 
für die jüngste Geschichte dieser Länder in-
teressieren, die im Zweiten Weltkrieg von 
Nazi-Deutschland besetzt waren. Die Infor-
mationen, Karten und Fotos, die Kurzbiogra-
fi en und Sachstichworte sollen vor allem auf 
Orte aufmerksam machen, die an deutsche 
Kriegs- und Besatzungsverbrechen, an Lager 
und Deportationen, aber auch an den Wider-
stand gegen die deutsche Okkupation und 
deren Überwindung 1945 erinnern.

Zahlreiche Gedenkstätten Europas er-
innern an die Opfer und die Verbrechen der 
Kriegs- und Besatzungszeit und an den Wider-
stand. Das Webportal »Gedenkorte Europa« 
will zu Besuchen dieser Gedenkorte anregen, 
die Wege dorthin aufzeigen und erste Infor-
mationen anbieten. Die jeweiligen Quellen-, 
Literatur- und Medienhinweise und das den 
Ländern zugeordnete Literatur- und Medi-
enverzeichnis weisen auf vertiefte Informa-
tionsmöglichkeiten hin. Im ersten Schritt des 
Projekts werden zunächst Gedenkorte in den 
Ländern Frankreich und Italien dargestellt. Sie 
sind nach Regionen geordnet. Ausgewählte 
Kurzbiografi en und Sachstichworte ergänzen 
die regionalen und lokalen Informationen. 
Die Aufnahme weiterer Länder Europas – 
zunächst Griechenland – ist in Vorbereitung. 

Kontakt
Studienkreis Deutscher Widerstand 1933–1945
Rossertstraße 9, 60323 Frankfurt am Main
studienkreis@widerstand-1933-1945.de
www.widerstand-1933-1945.de
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Ausstellungsangebote
Wanderausstellungen 
des Fritz Bauer Instituts

Legalisierter Raub 
Der Fiskus und die Ausplünderung 
der Juden in Hessen 1933–1945

Eine Ausstellung des Fritz Bauer Instituts und des Hessischen Rundfunks, 
mit Unterstützung der Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen 
und des Hessischen Ministeriums für Wissenschaft und Kunst

Nächste Ausstellungsstation
3. Juni bis 10. November 2013, Dreieich Museum, 
Burg Hayn, Fahrgasse 52, 63303 Dreieich

 Die Ausstellung gibt einen 
Einblick in die Geschichte 

des legalisierten Raubes, in die Biografi en 
von Tätern und Opfern. Im ersten Kapitel  
entwickelt sie die Geschichte der Täter-
gesellschaft, die mit einem Rückblick auf 
die Zeit vor 1933 beginnt: Die Forderung 
nach einer Enteignung der Juden gab es 
nicht erst seit der Machtübernahme der Na-
tionalsozialisten. Sie konnten vielmehr auf 
weitverbreitete antisemitische Klischees 
zurückgreifen, insbesondere auf das Bild 
vom »mächtigen und reichen Juden«, der 
sein Vermögen mit List und zum Scha-
den des deutschen Volkes erworben ha-
be. Vor diesem Hintergrund zeichnet das 
zweite Kapitel die Stufen der Ausplünde-
rung und die Rolle der Finanzbehörden 
in den Jahren von 1933 bis 1941 nach. 
Im nachgebauten Zimmer eines Finanz-

beamten können die Ausstellungsbesu-
cher in Aktenordnern blättern: Sie ent-
halten unter anderem Faksimiles jener 
Vermögenslisten, die Juden vor der Depor-
tation ausfüllen mussten, um den Finanzbe-
hörden die »Verwaltung und Verwertung« 
ihrer zurückgelassenen Habseligkeiten zu 
erleichtern. Weitere Tafeln beschäftigen sich 
mit den kooperierenden Interessengruppen 
in Politik und Wirtschaft, aber auch mit 
dem »deutschen Volksgenossen« als Profi -
teur. Schließlich wird nach der sogenannten 
Wiedergutmachung gefragt: Wie ging die 
Rückerstattung vor sich, wie erfolgreich 
konnte sie angesichts der gesetzlichen Aus-
gangslage und der weitgehend ablehnenden 
Haltung der Bevölkerungsmehrheit sein?

Die Ausstellung wandert seit dem Jahr 
2002 sehr erfolgreich durch Hessen. Da für 
jeden Präsentationsort neue regionale Vitri-
nen entstehen, die sich mit der Geschichte 
des legalisierten Raubes am Ausstellungsort 
beschäftigen, »wächst« die Ausstellung. Wa-
ren es bei der Erstpräsentation 15 Vitrinen, 

die die Geschichten der Opfer erzählten, 
sind es heute weit über sechzig. Sie entste-
hen auf der Basis weiterer Recherchen und 
an manchen Orten in Zusammenarbeit mit 
Schülerinnen und Schülern. 

Publikationen zur Ausstellung
›  Legalisierter Raub – Katalog zur Ausstellung.

Reihe selecta der Sparkassen-Kulturstiftung Hes-
sen-Thüringen, Heft 8, 3. Aufl . 2008, 72 S., € 5,–

›  Susanne Meinl, Jutta Zwilling: Legalisierter 
Raub. Die Ausplünderung der Juden 
im Nationalsozialismus durch die 
Reichsfi nanzverwaltung in Hessen. 
Wissenschaftliche Reihe des Fritz Bauer Instituts, 
Band 10, Frankfurt am Main, New York: Campus 
Verlag, 2004, 748 S., € 44,90

›  Katharina Stengel (Hrsg.): Vor der Vernichtung. 
Die staatliche Enteignung der Juden im National-
sozialismus. Wissenschaftliche Reihe des Fritz 
Bauer Instituts, Band 15, Frankfurt am Main, 
New York: Campus Verlag, 2007, 336 S., € 24,90

›  DER GROSSE RAUB. WIE IN HESSEN DIE JUDEN 
AUSGEPLÜNDERT WURDEN. Ein Film von Henning 
Burk und Dietrich Wagner, Hessischer Rundfunk, 
2002. DVD, Laufzeit: 45 Min., € 10,– 

Ausstellungsexponate
Die Ausstellung besteht aus circa 60 Rahmen (For-
mat: 100 x 70 cm), 15 Vitrinen, 6 Einspielstationen, 
2 Installationen und Lesemappen zu ausgesuchten 
Einzelfällen..

www.fritz-bauer-institut.de/legalisierter-raub.html

 

Die IG Farben und das 
KZ Buna/Monowitz
 Wirtschaft und Politik 
im Nationalsozialismus

 Das Konzentrationslager 
der IG Farbenindustrie AG 

in Auschwitz ist bis heute ein Symbol für 
die Kooperation zwischen Wirtschaft und 
Politik im Nationalsozialismus. Die kom-
plexe Geschichte dieser Kooperation, ihre 
Widersprüche, ihre Entwicklung und ihre 
Wirkung auf die Nachkriegszeit (die Prozes-
se und der bis in die Gegenwart währende 
Streit um die IG Farben in Liquidation), 
wird aus unterschiedlichen Perspektiven 

dokumentiert. Strukturiert wird die Aus-
stellung durch Zitate aus der Literatur der 
Überlebenden, die zu den einzelnen The-
men die Funktion der einführenden Texte 
übernehmen. Gezeigt werden Reproduktio-
nen der Fotografi en, die von der SS anläss-
lich des Besuchs von Heinrich Himmler in 
Auschwitz am 17. und 18. Juli 1942 ange-
fertigt wurden. Die Bildebene erzählt also 
durchgängig die Tätergeschichte, der Blick 
auf die Fabrik und damit die Technik stehen 
im Vordergrund. Die Text ebene hingegen 
wird durch die Erzählung der Überlebenden 
bestimmt.

Die Ausstellung ist als Montage im 
fi lmischen Sinn angelegt. Der Betrachter 
sucht sich die Erzählung selbst aus den Ein-
zelstücken zusammen. Um diese Suche zu 
unterstützen, werden in Heftern Quellentex-
te angeboten, die eine vertiefende Lektüre 
ermöglichen. Dazu bietet das Fritz Bauer 
Institut einen Reader zur Vorbereitung auf 
die Ausstellung an.

Ausstellungsexponate
57 Rahmen (Format: 42 x 42 cm) und ein Lage plan 
des Lagers Buna/Monowitz und der Stadt  Oświęcim.

www.fritz-bauer-institut.de/ig-farben.html

 

Ein Leben aufs neu
Das Robinson-Album.
DP-Lager: Juden auf deut-
schem Boden 1945–1948

 Nach Ende des Zweiten 
Weltkriegs fanden jüdische 

Überlebende der NS-Terrorherrschaft im 
Nachkriegsdeutschland Zufl ucht in soge-
nannten Displaced Persons (DP) Camps. 
Die Fotoausstellung porträtiert das tägliche 
Leben und die Arbeit der Selbstverwaltung 
in dem in der amerikanischen Besatungszo-
ne gelegenen DP-Lager Frankfurt-Zeisheim. 

Der aus Polen stammende Ephraim 
Robinson hatte seine ganze Familie im 

Holocaust verloren. Als DP kam er 1945 
nach Frankfurt-Zeilsheim. Seinen Lebens-
unterhalt im Lager verdiente er sich als 
freiberufl icher Fotograf. In eindrücklichen 
Bildern hielt er fest, wie die geschundenen 
Menschen ihre Belange in die eigenen Hän-
de nahmen, ihren Alltag gestalteten, »ein 
Leben aufs neu« wagten. Als Ephraim Ro-
binson 1958 in den USA verstab – in die 
er zehn  Jahre zuvor eingewandert war –, 
hinterließ er nicht nur viele hunderte Auf-
nahmen, sondern auch ein Album, das die 
Geschichte der jüdischen DPs in exempla-
rischer Weise erzählt. 

Über das vertraut scheinende Medium 
des Albums führt die Ausstellung in ein den 
meisten Menschen unbekanntes und von 
vielen verdrängtes Kapitel der deutschen 
und jüdischen Nachkriegsgeschichte ein: 
Fotografi en von Familienfeiern und Schul-
unterricht, Arbeit in den Werkstätten, Sport 
und Feste, Zeitungen und Theater, zionisti-
sche Vorbereitungen auf ein Leben in Paläs-
tina – Manifestationen eines »lebn afs nay«, 
das den Schrecken nicht vergessen macht.

»Ein Leben aufs neu« ist ein gemeinsa-
mes Projekt des Fritz Bauer Instituts und des 
ehemaligen Jüdischen Museums (1989–98) 
in der Maximilianstraße in München.

Ausstellungsexponate
›  Albumseiten mit Texten (64 Rahmen, 40 x 49 cm) 
›  Porträtfotos (34 Rahmen, 40 x 49 cm)
›  Ergänzende Bilder (15 Rahmen, 40 x 49 cm)
›  Erklärungstafeln (13 Rahmen, 24 x 33 cm)
› Titel und Quellenangaben (7 Rahmen, 24 x 33 cm)

www.fritz-bauer-institut.de/ein-leben-aufs-neu.html

 

Ausstellungsausleihe
Unsere Wanderausstellungen können gegen 
Gebühr ausgeliehen werden. Das Institut be-
rät Sie gerne bei der Organisation des Be-
gleitprogramms.

Kontakt 
Fritz Bauer Institut
Manuela Ritzheim
Tel.: 069.798 322-33, Fax: -41
m.ritzheim@fritz-bauer-institut.de

V&R  37070 Göttingen info@v-r.de www.v-r.de

Aus dem Russischen übersetzt von Vera Bischitzky 
Herausgegeben und kommentiert von Vera Bischitzky  
und Stefan Schreiner. 
Bibliothek jüdischer Geschichte und Kultur, Band 1 
2013. 248 Seiten, gebunden
€ 59,99 D / € 61,70 A
ISBN 978-3-525-31013-7
E-Book ISBN 978-3-647-31013-8

Die Reihe Bibliothek jüdischer Geschichte und  
Kultur wird herausgegeben von Dan Diner und 
ist Teil des Projekts »Europäische Traditionen –  
Enzyklopädie jüdischer Kulturen« der  
Sächsischen Akademie der Wissenschaften.

Simon Dubnow erzählt  
die Geschichte eines  
jüdischen Soldaten

Neue  
Reihe

Hier geht‘s direkt zur Leseprobe 

Stellvertretend für 35 Jahre der Ernied-
rigung und Verfolgung, aber auch des 
Kampfes und der Hoffnung einer ganzen 
Generation russischer Juden schildert 
Simon Dubnow das Leben eines namen-
losen jüdischen Soldaten. Die Erzählung 
wird ergänzt durch einen ausführlichen 
Kommentar und Dokumente aus dem 
persönlichen Archiv Simon Dubnows, die 
hier erstmals veröffentlicht werden.
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Fördern Sie 
mit uns 

das Nachdenken 
über den 

Holocaust

Fünfzig Jahre nach der Befreiung vom Nationalsozialismus ist am 13. 
Januar 1995 in Frankfurt am Main die Stiftung »Fritz Bauer Institut, 
Studien- und Dokumentationszentrum zur Geschichte und Wirkung 
des Holocaust« gegründet worden – ein Ort der Ausein-andersetzung 
unserer Gesellschaft mit der Geschichte des Holocaust und seinen 
Auswirkungen bis in die Gegenwart. Das Institut trägt den Namen 
Fritz Bauers, des ehemaligen hessischen Generalstaatsanwalts und 
Initiators des Auschwitz-Prozesses 1963 bis 1965 in Frankfurt am 
Main.

Aufgaben des Fördervereins
Der Förderverein ist im Januar 1993 in Frankfurt am Main gegrün-
det worden. Er unterstützt die wissenschaftliche, pädagogische und 
dokumentarische Arbeit des Fritz Bauer Instituts und hat durch das 
ideelle und fi nanzielle Engagement seiner Mitglieder und zahlrei-
cher Spender wesentlich zur Gründung der Stiftung beigetragen. 
Er sammelt Spenden für die laufende Arbeit des Instituts und die 
Erweiterung des Stiftungsvermögens. Er vermittelt einer breiten 
Öffentlichkeit die Ideen, Diskussionsangebote und Projekte des In-
stituts, schafft neue Kontakte und sorgt für eine kritische Begleitung 
der Institutsaktivitäten. Für die Zukunft gilt es – gerade auch bei 
zunehmend knapper werdenden öffentlichen Mitteln –, die Arbeit 
und den Ausbau des Fritz Bauer Instituts weiter zu fördern, seinen 
Bestand langfristig zu sichern und seine Unabhängigkeit zu wahren. 

Jahrbuch zur Geschichte und Wirkung des Holocaust
Seit 1996 erscheint das vom Fritz Bauer Institut herausgegebene 
Jahrbuch zur Geschichte und Wirkung des Holocaust im Campus 
Verlag. In ihm werden herausragende Forschungsergebnisse, Reden 
und Kongressbeiträge zur Geschichte und Wirkungsgeschichte des 
Holocaust versammelt, welche die internationale Diskussion über 
Ursachen und Folgen der nationalsozialistischen Massenverbrechen 
refl ektieren und bereichern sollen. 
Vorzugsabonnement: Mitglieder des Fördervereins können das ak-
tuelle Jahrbuch zum Preis von € 23,90 (inkl. Versandkosten) im 
Abonnement beziehen. Der Ladenpreis beträgt € 29,90.

Vorstand des Fördervereins
Jutta Ebeling (Vorsitzende), Brigitte Tilmann (stellvertretende Vor-
sitzende), Gundi Mohr (Schatzmeisterin), Prof. Dr. Eike Hennig 
(Schriftführer), Beate Bermanseder, Dr. Rachel Heuberger, Herbert 
Mai, Klaus Schilling, David Schnell (Beisitzer/innen)
 
Fördern Sie mit uns das Nachdenken über den Holocaust
Der Förderverein ist eine tragende Säule des Fritz Bauer Instituts. 
Ein mitgliederstarker Förderverein setzt ein deutliches Signal bürger-
schaftlichen Engagements, gewinnt an politischem Gewicht im Stif-
tungsrat und kann die Interessen des Instituts wirkungsvoll vertreten. 
Zu den zahlreichen Mitgliedern aus dem In- und Ausland gehören 
engagierte Bürgerinnen und Bürger, bekannte Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens, aber auch Verbände, Vereine, Institutionen und 
Unternehmen sowie zahlreiche Landkreise, Städte und Gemeinden.

Werden Sie Mitglied!
Jährlicher Mindestbeitrag: € 60,– / ermäßigt: € 30,–
Unterstützen Sie unsere Arbeit durch eine Spende!
Frankfurter Sparkasse, BLZ: 500 502 01, Konto: 319 467
Werben Sie neue Mitglieder!
Informieren Sie Ihre Bekannten, Freunde und Kollegen über die 
Möglichkeit, sich im Förderverein zu engagieren. 

Gerne senden wir Ihnen weitere Unterlagen mit Informationsmaterial 
zur Fördermitgliedschaft und zur Arbeit des Fritz Bauer Instituts zu.

Förderverein
Fritz Bauer Institut e.V.
Grüneburgplatz 1
60323 Frankfurt am Main
Telefon: +49 (0)69.798 322-39
Telefax: +49 (0)69.798 322-41
verein@fritz-bauer-institut.de
www.fritz-bauer-institut.de

Generalstaatsanwalt Fritz Bauer
Foto: Schindler-Foto-Report



anne klein (Hrsg.) unter Mitarbeit  
von judith weisshaar 

Der Lischka-Prozess
Eine jüdisch-französisch-deutsche  
Erinnerungsgeschichte · Ein BilderLeseBuch

ISBN: 978-3-86331-104-9 
279 Seiten · 19,– €

1980 verurteilte das Landgericht Köln Kurt 
Lischka, Herbert Hagen und Ernst Heinrich-
sohn wegen der Deportation von 75 000 Ju-
den aus Frankreich in die NS-Vernichtungs-
lager zu mehrjährigen Haftstrafen. Jahre 
zuvor hatten Serge und Beate Klarsfeld und 
die Fils et Filles des Déportés Juifs de France 
begonnen, in Deutschland um die juristische 
Anerkennung der Verbrechen zu kämpfen. 
Sie leiteten damit einen Paradigmenwechsel 
in der deutschen Erinnerungskultur ein.

ulrike pastoor 
oliver von wrochem (Hrsg.) 

NS-Geschichte, Institutionen,  
Menschenrechte
Bildungsmaterialien zu Verwaltung, Polizei und Justiz

ISBN: 978-3-86331-099-8 
230 Seiten & CD · 19,– €

Der dritte Band der Neuengammer Kollo-
quien widmet sich der Verbindung von histo-
rischem Lernen und Menschenrechtsbildung 
in der Arbeit zu staatlichen Institutionen im 
Nationalsozialismus wie Verwaltung, Polizei 
und Justiz. Präsentiert werden aktuelle For-
schungen, innovative Bildungsbausteine, die 
im Projekt »NS-Geschichte, Institutionen, 
Menschenrechte« an der KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme entwickelt wurden, sowie eine 
CD mit ausgewählten Seminarmaterialien.

amadeu antonio stiftung 
heike radvan (Hrsg.) 

Gender und  
Rechtsextremismusprävention 

ISBN: 978-3-86331-043-1 
296 Seiten · 19,– €

Der Sammelband geht in Beitragen aus 
Wissenschaft und Praxis der Frage nach, 
was aus Genderperspektive gegen Rechts-
extremismus getan werden kann. Gender 
ist eine relevante Analysekategorie, um 
rechtsextremen Strukturen nachzuspüren, 
und zugleich für die präventive Arbeit von 
Bedeutung. Bislang jedoch liegen kaum 
Studien und Praxiserfahrungen vor, die 
geschlechterreflektierende Ansätze und die 
Arbeit gegen Rechtsextremismus zusam-
mendenken. 

berthold winter 

Schwierige Rückkehr
Das Schicksal einer jüdischen  
Berliner Buchhändlerfamilie
Mit einem Geleitwort von Norbert Kampe

ISBN: 978-3-86331-107-0 
240 Seiten · 19,– €

Berthold Winter, geboren 1921 in Berlin 
und hier aufgewachsen als einziges Kind 
religiös liberaler jüdischer Eltern, erzählt 
in seinen Erinnerungen die Geschichte 
vom glücklichen Leben und gefahrvollen 
Überleben, von Verlust und Schmerz, der 
Flucht nach Österreich und Argentinien 
und schließlich von der Rückkehr in sei-
ne Heimatstadt, die Remigranten wie ihn 
nicht mit offenen Armen wieder aufzuneh-
men bereit war.

robert kuwałek 

Das Vernichtungslager Bełżec

ISBN: 978-3-86331-079-0 
392 Seiten · 24,– € 
Ausgabe mit Lizenz des Staatlichen Museums Majdanek

Im Herbst 1941 entschieden die National-
sozialisten, alle in ihrem Machtbereich 
lebenden Juden zu ermorden. Im Novem-
ber 1941 wurde im Rahmen der »Aktion 
Reinhardt« mit dem Bau der drei Vernich-
tungslager Bełżec, Sobibór und Treblinka 
begonnen. Allein in Bełżec wurden nahezu 
500 000 Menschen ermordet. Mit der Über-
setzung des in erweiterter Auflage 2010 in 
Polen erschienenen Bandes liegt nun die 
erste deutschsprachige Monografie zum 
Vernichtungslager Bełżec vor. 

wolfgang benz (Hrsg.)

Ein Kampf um Deutungshoheit 
Politik, Opferinteressen und historische Forschung
Die Auseinandersetzungen um die Gedenk- 
und Begegnungsstätte Leistikowstraße Potsdam

ISBN: 978-3-86331-110-0 
294 Seiten · 19,– €

Auseinandersetzungen um die „richtige“ 
Aufarbeitung der SBZ/DDR-Vergangenheit 
sind nicht neu. Kontroversen um die Darstel-
lung und Deutung von Leid und Verbrechen, 
um die Gewichtung von Nationalsozialismus 
und Kommunismus haben den Aufbau al-
ler SBZ/DDR-Gedenkstätten begleitet. Die 
Hintergründe dieser Konflikte am Beispiel 
der Gedenkstätte Leistikowstraße Potsdam 
offenzulegen ist das Ziel des Bandes.

gunter lange 

Siegfried Aufhäuser (1884–1969)
Ein Leben für die Angestelltenbewegung
Eine Biografie

ISBN: 978-3-86331-096-7 
371 Seiten · 24,– €

Als Hilfskräfte der Meister und Prinzipale 
haben Arbeiter und Angestellte gleiche his-
torische Wurzeln; für Siegfried Aufhäuser 
ein Beleg, dass beide der Klasse der Lohn-
abhängigen angehören. Er bündelte Verbän-
de gegen ein berufsständisches Lager und 
prägte die deutsche Angestelltenbewegung. 
Aufhäuser war überzeugter Gewerkschafter 
und Sozialist und leidenschaftlicher Demo-
krat. Die Nationalsozialisten vertrieben ihn, 
weil er Jude war, ins Exil.

rainer faupel

Berlin Jenaer Straße 7:
Zwei von sechs Millionen
Zur Erinnerung an Albert und Minna Neuburger

ISBN: 978-3-86331-106-3 
216 Seiten · 19,– €

Albert und Minna Neuburger leisteten als 
Publizisten wichtige Beiträge zu Kultur und 
Gesellschaft ihrer Zeit. Die judenfeindlichen 
Diskriminierungen der Nationalsozialisten 
zerstörten ihr Lebenskonzept als Intellektu-
elle und Teil des deutschen Bürgertums lange 
vor ihrem Tod. Auf der Höhe ihres Schaffens 
wurden sie ausgegrenzt, ausgeplündert und 
um ihren Lebenserfolg gebracht. Schließlich 
deportierten die Vollstrecker der »Endlö-
sung« sie nach Theresienstadt.
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